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  Für Hendrik,


  der Edobert und mich von Anfang an


  auf dieser Reise begleitet hat.


  


  


  Comoediae Personae


  


  


  


  Edobert – Ein kleiner Halbling mit großem Appetit


  


  Lûkug – Ein junger Kobold


  Grimgûl – Anführer einer Horde Kobolde


  Gáshhed – Ein außerordentlich kriegerischer Kobold


  Bólghar – Ein ungewöhnlich intelligenter Kobold


  


  Merisan – Ein verrückter Einsiedler


  Issaz – Merisans mehr oder weniger zahmer Wolf


  Órin – Ein (rot)bärtiger Zwerg


  


  Widad – Haushofmeister am Hofe des Königs


  Nasdoc – Der greise König der Halblinge


  Naswil – Sein Sohn und logischerweise Prinz des Reiches


  Mabisum – Einer seiner adeligen Freunde


  Targwolf – Ein Barbar, Hauptmann im Verlies der Feste


  Fledtor – Sein Untergebener, ein Wächter im Kerker
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  Prolog


  


  


  


  Ein leichter Wind strich über die Hügel hinweg. Tagsüber erstrahlten sie in sattem Grün, jetzt waren sie in Dunkelheit gehüllt. Der Himmel war von Wolken verhangen, die kein einziger Stern mit seinem Licht durchdrang, und die Sichel des Mondes lugte nur selten zwischen den dunkelgrauen Schlieren hervor, bloß, um sogleich wieder zu verschwinden.


  Eng aneinander gedrängt standen etwa ein Dutzend kleiner Gestalten in der Mulde zwischen zwei Hügelkuppen. Sie waren nur als schwarze Umrisse in der Dunkelheit auszumachen und wären einem nächtlichen Betrachter, der nicht genau auf sie geachtet hätte, gar nicht aufgefallen. Doch zu dieser späten Stunde trieb sich sowieso niemand mehr draußen herum, vor allem nicht bei der Kälte, die in den Nächten herrschte. Die Halblinge saßen lieber in ihren warmen Höhlen am gemütlichen Kaminfeuer und rauchten ihre Pfeifen, während sie entweder gesellige Schwätzchen mit ihren Freunden hielten, aßen oder vollkommen in Gedanken versunken waren.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass wir hier richtig sind?, erkundigte sich Grimgûl skeptisch und im Flüsterton. Trotzdem hatte seine Stimme dabei einen unangenehm schrillen Klang.


  Der andere Kobold zuckte leicht zusammen und schüttelte unsicher die dünnen Arme, doch dann hatte er sich wieder gefangen.


  »Todsicher«, versprach er mit ernster Miene, und für den Angehörigen einer anderen Rasse wäre seine Stimme nicht von der des ersten Sprechers zu unterscheiden gewesen.


  Der größere, etwas bulligere Kobold betrachtete den kleineren noch einmal misstrauisch und hatte dabei die gelb leuchtenden Augen mit den schlitzförmigen Pupillen eng zusammengekniffen. Schließlich wandte er sich zufrieden ab. »Wollen wir es hoffen«, knurrte er nicht besonders freundlich. »Für dich.«


  Das gut vier Fuß große Wesen ging einige Schritt weit den Hügel hinauf, um von seiner Horde besser gesehen zu werden. Die versammelten Kreaturen waren allesamt Kobolde, wie man an ihrer bei Tag hellgrünen Hautfarbe, den dürren, überproportional langen Gliedmaßen, den unförmigen, großen Köpfen mit den spitz zulaufenden Ohren und den langen Nasen gut erkennen konnte.


  Bei Nacht waren die leuchtenden Augen das hervorstechendste Merkmal, bei Tag die langen und spitz aus dem Gesicht ragenden Nasen sowie die abstehenden Ohren. Vor allem durch dieses unheimliche Aussehen hatten sich die kleinen Diebe und Verbrecher ihren berühmt-berüchtigten Ruf erworben. Es hieß, sie kämen bei Nacht, um den rechtschaffenen Halblingen die Kinder aus der Wiege zu stehlen. Zumindest erzählten sich das viele. Manche glaubten sogar daran, die meisten eher weniger.


  Diesmal traf dieses Gerücht zu, wenn auch nur halbwegs. Sie waren gekommen, um etwas – sogar eine Person – zu stehlen, doch hierbei handelte es sich nicht um ein Kind und auch um niemanden, den irgendwer vermissen würde. Obwohl es der Plan ein wenig anders vorgesehen hatte.


  Lûkug, der jüngere und noch nicht ganz ausgewachsene Kobold, mit dem der Anführer gerade ein paar Worte gewechselt hatte, scharrte unruhig mit den Füßen im glitschigen Gras und spielte dabei versonnen mit dem Griff des krummen Kurzschwerts herum, das nutzlos an seiner Seite hing. Wie alle anderen auch war er bewaffnet, doch die Schwerter, Dolche und Beile taugten nichts. Sie waren nur billiges Zeug, gestohlen aus den Schmieden irgendwelcher untalentierter Halblinge. Aber etwas anderes stand nicht zur Verfügung, und so musste man sich mit dem abfinden, was man bekommen konnte.


  Bekleidet waren die kleinen Wesen mit zerschlissenen alten Wämsern und groben Hosen, die lose um ihre dürren Körper schlackerten und früher zum Großteil weitaus beleibteren Halblingen gehört hatten; dazu trugen die meisten schwarze Umhänge mit Kapuzen, die sie weit in die hässlichen Gesichter gezogen hatten. Die Nasen ragten weit hervor und hinderten so die Kapuzen daran, noch weiter nach unten zu rutschen. Auch diese Mäntel waren in keinem besonders ansehnlichen Zustand, doch vor allem im Dunkeln erfüllten sie ihren Zweck und schützten ihre Träger vor unliebsamen Blicken.


  Grimgûl räusperte sich vernehmlich, was ein wenig an das heisere Krächzen einer Krähe erinnerte, und sofort wandten sich ihm aller Augen zu. Zufrieden nickte der Anführer, wobei sein Eierkopf auf dem dürren Hals seltsam hin und her wackelte. Gespannte Stille herrschte für ein paar Sekunden, dann begann er zu sprechen: »Ich denke, ich muss euch nicht alles noch einmal erklären. Jeder von euch weiß, warum wir hier sind!?«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Kobolden, verstummte jedoch sofort wieder, als Grimgûl in einer unmissverständlichen Geste beide Hände hob. »Die Entführung sollte rasch vonstatten gehen und wir dürfen keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Auch wenn ich zuerst meine Zweifel hatte, hat mir unser Späher Lûkug gerade versichert, dass wir hier richtig sind. Es erscheint ein wenig seltsam, doch lasst euch davon nicht täuschen.«


  Mit einer einladenden Handbewegung forderte er Lûkug auf, zu ihm zu treten, und dieser kam dem Befehl mit einem beklommenen Gefühl in der Magengegend nach. Am liebsten wäre er einfach gegangen und hätte sich zurück in seine stinkende, schmutzige und somit gemütliche Höhle verkrochen, um sich dort zu langweilen.


  Doch dafür war es zu spät. Er hatte beschlossen, nicht länger zu den Jungen zu gehören und sich stattdessen der Horde angeschlossen. Zweifel, dass die Entführung reibungslos ablaufen würde, hatte er nicht wirklich, und danach würde er zum Kreis der Krieger gehören. Logisch betrachtet waren seine Angstzustände also völlig unbegründet, doch sie wollten einfach nicht weichen. Insgesamt waren Kobolde keine besonders logisch denkenden Wesen. Als der Anführer noch einmal die Stimme hob, verdrängte Lûkug die Furcht und konzentrierte sich stattdessen auf die Worte des anderen.


  »Wenn heute alles erfolgreich abläuft, dann wird dieser Junge hier«, er legte Lûkug eine knochige Hand auf die schmale Schulter, »ab sofort zu unserem erlesenen Kreis gehören. Also gebt euch gefälligst Mühe – falls ihr ihn haben wollt.«


  Verhaltenes Lachen erklang von einigen Stellen, ebbte jedoch schnell wieder ab.


  »Dann lasst den Spaß beginnen«, meinte Grimgûl und zog seine beiden gekrümmten Dolche, um sie gegen den Nachthimmel zu halten. In diesem Moment erschien der Mond, die Wolkenfetzen trieben zur Seite und das blasse Licht gab der Szenerie etwas Schauriges und Unheimliches. Kurz stand die Sichel genau hinter dem Anführer und beleuchtete ihn und die Hügelkuppe, sodass er aussah wie die Statue eines Helden, dann war das Nachtgestirn auch schon wieder verschwunden und von der nächsten Welle der Wolken überrannt worden.


  »Folgt uns!« Es scharrte leise, als auch die restlichen Kobolde ihre Waffen zogen und sich in Bewegung setzten. Als Grimgûl und Lûkug schweigend nebeneinander her liefen und die anderen hinterdrein, trat auf einmal Gáshhed neben die beiden. Er war ein Krieger von ungewöhnlich grobschlächtigem Aussehen und breitem Körperbau, außerdem überragte er die meisten anderen Kobolde um mehr als eine Haupteslänge. Und in Anbetracht der eiförmigen Gestalt der koboldischen Köpfe war das eine beträchtliche Länge.


  »Hast du ihn?«, erkundigte sich der Anführer und drehte den Kopf zu dem Hünen, der in einem Grinsen seine furchteinflößenden Reißzähne entblößte. »Natürlich«, bestätigte er und zog einen großen braunen Sack hervor, der an vielen Stellen notdürftige Flicken aufwies, offensichtlich von unkundiger Hand angebracht.


  Grimgûl schob seine Dolche zurück in die Scheiden am Gürtel und streckte fordernd beide Hände aus. Wortlos reichte der Krieger ihm den Sack und schritt weiter neben ihm her. Prüfend begutachtete Grimgûl das aus Leinen gefertigte Monstrum in seinen Händen, das mehr wog als ein junger Kobold. »Ich hoffe, er ist groß genug«, meinte er dann und gab den Sack an den Krieger zurück. »Der Prinz soll einen beträchtlichen Körperumfang besitzen und es wäre schade, wenn wir ihn auf andere Art und Weise am Schreien hindern müssten.«


  Gáshhed lachte kurz auf, dann verstummte er und ließ sich zurückfallen. In Grimgûls Händen blitzten wieder die halbmondförmigen Klingen der Dolche auf.


  


  


  In der Speisekammer


  


  


  


  Zufrieden seufzte Edobert, ließ ein paar Rauchringe zur Decke aufsteigen und folgte ihnen mit seinen Blicken, bis sie sich in Nichts auflösten. Gemütlich prasselte das Feuerchen im Ofen vor sich hin und verströmte eine wohltuende Wärme, die alle trübseligen Gedanken auf der Stelle vertrieb.


  Nur zu gerne saß der beleibte Halbling mit dem krausen braunen Haar auf seinem Lieblingssessel vor dem Ofen und ließ sich von den Flammen wärmen. Mit einem Ächzen hievte er seinen Körper ein wenig herum, sodass er direkt ins Feuer schauen konnte. Vier schwarz verkohlte Holzscheite lagen auf dem Rost des Ofens wie gefallene Riesen, verbrannt vom Atem eines Drachen. Zögerlich leckten die Flammenzungen an ihnen empor, nur um sie schließlich zu erfassen und prasselnd zu verzehren. Funken sprühten, einige verließen sogar den Ofen und schwirrten in der Luft umher wie Glühwürmchen, bis sie schließlich verglühten und vergingen.


  Der Halbling seufzte ein weiteres Mal und nahm einen tiefen Zug aus seiner langstieligen Pfeife. Der Rauch quoll ihm aus dem Mund und sogar aus der dicken Knollennase.


  Edobert war ein wenig anders als die anderen Halblinge.


  Gewiss, er hatte dieselben Grundzüge: faul, immer hungrig und zu nichts zu gebrauchen, doch er war beileibe nicht geschwätzig und umgab sich auch nicht gerne mit einer Horde schnatternder Halblinge. Am wohlsten fühlte er sich seit jeher vor dem heimischen Kaminfeuer und mit einer gestopften Pfeife in der Hand; auf Platz zwei rangierte der von ihm alleine genutzte Esstisch, den er vor allem wegen der Größe seiner Oberfläche schätzte. Vermutlich hätten der Tisch und die auf ihm verzehrten Mahlzeiten für eine zwölfköpfige und dazu noch außerordentlich gefräßige Familie ausgereicht.


  Edobert ließ langsam den Blick durch das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer mit dem runden Grundriss schweifen. An der der Türe abgewandten Seite des Raumes stand der Ofen, vor dem er gerade saß, rechter Hand der Esstisch mit den drei Stühlen, von denen er nur einen regelmäßig benutzte, und links von dem Halbling stand eine Sitzgruppe, bestehend aus einem Sofa und zwei bauchigen Sesseln mit roten Polstern, in die er sich hinein zu quetschen jedes Mal Schwierigkeiten hatte. Den dritten, von der Beschaffenheit her gleichen Sessel belegte er im Moment selbst.


  Die Wände waren dekoriert mit Gemälden - auf denen meist die herrlichsten Speisen oder idyllische Landschaften zu sehen waren -, verhangen mit bunt gemusterten Wandteppichen, unterbrochen von den kleinen runden Fenstern, die knapp über der Erdoberfläche lagen und ein wenig wie Bullaugen wirkten. Die Höhle selbst befand sich einige Schritt weit unter dem Erdboden und war in einem der größeren Hügel der Gegend gebaut worden. So waren gleichzeitig wenig Aufwand als auch genügend Platz garantiert.


  Überhaupt war so gut wie alles in der Behausung – selbst ihr einziger Bewohner – rund. Vermutlich hatten schon die Erbauer dabei keine Ausnahme gemacht. Halblinge neigten insgesamt dazu, etwas korpulenter zu sein, doch Edobert stellte auch hier noch einmal eine Besonderheit dar und war wohl eines der dicksten Lebewesen im Umkreis von mehreren Meilen. Er war zwar noch nicht so fett, dass er sich gar nicht mehr bewegen konnte, doch es bereitete ihm immer mehr Mühe. Da er alleine lebte, musste er tagtäglich die Zähne zusammenbeißen – in seltenen Fällen auch dann, wenn er nicht beim Essen war.


  Sein Blick fiel auf eines der Fenster und der gutmütige Halbling erschrak ein wenig. Verwundert zog er eine buschige Augenbraue in die Höhe – die anstrengendste Bewegung, die er vor seinem geliebten Feuerchen freiwillig zu vollführen bereit war. Tatsächlich glaubte er, dort eben einen Schatten vorbeihuschen gesehen zu haben. Konnte das sein?


  Nein, um diese Uhrzeit trieb sich kein rechtschaffener Halbling mehr auf der anderen Seite seiner Haustür herum, schon alleine deswegen, weil sie allesamt zu faul waren, sich überhaupt zu bewegen. Und noch dazu war es eiskalt und stockdunkel. Edobert fröstelte plötzlich und schüttelte sich.


  Mit Sicherheit hatte er es sich nur eingebildet. Es war schier ein Ding der Unmöglichkeit, dass jemand nachts um sein Haus herumschlich, wo sich schon tagsüber niemand für ihn interessierte. Oder hatten sie es etwa auf seine Speisekammern abgesehen, an deren kulinarische Ausstattung keine anderen in der Gegend heranreichten?


  Beunruhigt wollte der Halbling schon aufstehen und nachsehen, doch dann sagte er sich, dass es der Mühe nicht wert sei. Stattdessen lehnte er sich entspannt wieder zurück und nahm einen weiteren Zug aus seiner Pfeife.


  »Ahhh …«, seufzte er genießerisch und ließ einige Rauchringe zur holzvertäfelten Decke hinauf schweben.


  Das beste Kraut, das er bekommen konnte. Selbst gepflanzt und liebevoll gezüchtet, und es hatte einen hervorragenden Geschmack und ein ganz eigenes Aroma, wie man es sonst nirgends finden konnte. Obwohl ihm das allein wegen seines Körperumfangs niemand wirklich zutraute, war Edobert ein nicht ganz und gar unbegabter Gärtner, auch wenn ihm das Bücken inzwischen mehr als schwerfiel und er sich dabei immer auf einen hölzernen Gehstock stützen musste, um sich hernach auch wieder aufrichten zu können. Der Stab tat ihm manchmal äußerst leid, denn oft musste sich der längliche Helfer so weit durchbiegen, dass Edobert schon fürchtete, er könne brechen. Doch der Stock war durch jahrelange Übung hart im Nehmen geworden und hielt so einiges aus.


  Auch als Wettesser oder Vorkoster hätte Edobert mit Sicherheit die eine oder andere Anstellung gefunden, denn im Essen lag, nicht nur seiner Meinung nach, sein wahres Talent. Aber er hatte sich schon früh fürs Gärtnern entschieden und bis heute nicht damit aufgehört. Gutes Essen konnte man schließlich überall und noch dazu in rauen Mengen bekommen, aber wirklich gutes Kraut war oftmals nur schwer zu finden. Da vertraute er am liebsten seinen eigenen Fähigkeiten.


  Urplötzlich überkam ihn der Hunger, und mit einem angestrengten Stöhnen hievte er sich aus seinem Sessel. Die seit langem nicht mehr geölten Federn des Sitzmöbels knarrten und quietschten protestierend, hielten aber stand. Ein guter Sessel musste so einiges aushalten, vor allem im Haushalt eines Halblings – wobei dieses Exemplar noch einmal ganz besonders gefordert war.


  Mit hochrotem Kopf kam Edobert auf die Füße und balancierte seine Körpermassen aus, die bedenklich bebten und zitterten. Noch einmal überlegte er, ob er diese höllische Anstrengung wirklich auf sich nehmen sollte, dann nickte er mit schwabbelndem Kinn in sich hinein, nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und setzte sich in Bewegung.


  Die tapsenden Schritte des Halblings hätten für einen Außenstehenden sicherlich seltsam angemutet, doch jeder, der Edobert kannte – auch wenn das nicht viele waren – wusste, was dieser für Massen zu tragen hatte und respektierte deswegen die komische Gangart. Noch dazu bewegte er sich im Inneren seiner Höhle ohne Gehstock fort, was die Anstrengungen noch einmal vervielfachte.


  So schleppte sich der Halbling Schritt für Schritt voran, passierte die erste Tür, die in etwa dieselbe Form hatte wie er selbst und sich auch in der Größe nur geringfügig von ihm unterschied, um schließlich auf einen langen Korridor zu treten, der sich wie eine fette Raupe durch den Hügel wand und alle siebenundzwanzig Räume der Behausung miteinander verband. Gut die Hälfte dieser Räume waren Speisekammern, die meisten anderen Zimmer standen leer oder wurden nur selten genutzt.


  Ein paar Sekunden lang stand Edobert unschlüssig vor der grün gestrichenen Tür und überlegte, welche der Speisekammern er denn nun aufsuchen sollte. Letztendlich entschied er sich aus praktischen Gründen für die am nächsten liegende, in der er vor allem Kekse und andere Süßwaren lagerte. Darauf hatte er im Moment sowieso Lust. Vielleicht ein paar Dutzend Kekse mit Schokoladenüberzug, schoss es ihm durch den Kopf, und dazu noch eine oder zwei Sahnetorten mit saftigen Erdbeerchen. Ach ja, die Zitronenküchlein nicht zu vergessen. Man darf ja nichts schlecht werden lassen.


  In süßen Träumen schwelgend und sich mit der Hand genießerisch über den ausladenden Bauch streichend, kämpfte Edobert sich weiter voran. Es war ein verdammt langer Weg. Seiner Meinung nach war es schon lange an der Zeit für eine Haushaltshilfe. Gleich morgen würde er sich ins Dorf begeben und nach einer solchen Ausschau halten, zumindest beschloss er das.


  Genau genommen brauchte er dazu nur seinen Fuß vor die Haustüre zu setzen, schließlich wohnte er mitten im Dorf und dabei in einer der größten und prächtigsten Höhlen von allen. Auch einen solchen Garten durften nicht viele der gut dreißig Behausungen dieser Ortschaft ihr Eigen nennen.


  Dass er in der nächsten Zeit absolut keine Haushaltshilfe brauchen würde, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.


  


  Irgendwann kam der Halbling vor der gesuchten Tür an, die, wie eigentlich alle Türen im Haus, rund und grün angestrichen war. Allein schon, als er die unbeholfene Aufschrift »Spaisekamer 7« sah, lief Edobert das Wasser im Mund zusammen. Es ging eben nichts über Süßigkeiten, vor allem nicht über Kekse. Und wenn sie dann noch einen Schokoladenüberzug hatten, womöglich sogar einen weißen …


  Schon beinahe andächtig und mit verzücktem Gesichtsausdruck öffnete der Halbling die Türe und trat ein. Mit seinem Feuerzeug schlug er rasch einen Funken und entzündete damit eine der Öllampen, die in stählernen Wandhalterungen befestigt waren.


  Sein Herz begann höher zu schlagen, als er die bis an die Decke reichenden Regale sah, die regelrecht vollgestopft waren mit allen nur erdenklichen Arten von Süßspeisen. Den Großteil machten unterschiedliche Kekssorten sowie haltbare Trockenkuchen aus, es fand sich aber auch eine Menge anderen Naschwerks, wie Zuckerstangen oder kandierte Apfelringe. Irgendwo mussten sich sogar einige von weither importierte getrocknete Datteln finden, die für einen Halbling einen wahren Schatz darstellten.


  Mit einem seligen Lächeln im pausbäckigen Gesicht betrat Edobert die Speisekammer und sah sich um. Hier fiel sogar ihm die Entscheidung schwer, denn er konnte nicht einfach alles mitnehmen. Aber auch nur, weil er nicht so viel auf einmal tragen konnte.


  Schließlich blieb Edobert stehen, steckte die Pfeife in eine der vielen Taschen seines Wamses und begann, sich die restlichen vollzustopfen. Dabei fielen ihm vor allem feste Kekse zum Opfer, denn alles andere zerbröselte zu schnell oder wurde zu Matsch. Und in diesem Sinne war leicht angeschmolzene und klebrige Schokolade noch ein geringes Übel.


  Natürlich schob er sich die eine oder andere Leckerei gleich in den Mund, und er wollte den Raum soeben zufrieden wieder verlassen, als ihn ein ungeheuerlich lauter Knall zusammenfahren ließ. Er warf sich zu Boden und presste schützend die Arme auf den Hinterkopf, wobei er ein panisches Quieken von sich gab, das ein wenig an ein hungriges Ferkel erinnerte. Splitter regneten auf den Boden herab, aber wie durch ein Wunder wurde der dicke Halbling von keinem getroffen. Vielleicht merkte er es auch nur nicht, da keines der scharfkantigen Geschosse in der Lage war, seine Speckschicht zu durchdringen.


  Nach und nach realisierte Edobert, dass er soeben das Klirren von Glas gehört hatte. Doch warum zersprang Glas? Sicherlich nicht aus eigenem Antrieb. Irgendjemand musste also dafür verantwortlich sein, und gegen diesen Unbekannten hegte der Halbling schon jetzt einen gewissen Groll. Es war eine Dreistigkeit sondergleichen, ihm einfach die schönen Fenster zu zerschlagen! Oder hatte er es hier sogar mit Essensdieben zu tun?


  Aufmerksam geworden, drehte er den Kopf ein wenig und schaute nach oben. Das runde Fenster war tatsächlich eingeschlagen worden, doch das war noch nicht einmal das Schreckerregendste an der ganzen Sache – mehrere Gestalten hatten anscheinend die Absicht, durch das Fenster in seine Speisekammer einzusteigen!


  Wieder quiekte der Halbling empört, doch er wusste nicht, was er gegen die Eindringlinge unternehmen sollte. Schließlich stemmte er sich unter höllischer Anstrengung hoch und stellte sich schützend vor den Regalabschnitt mit den geliebten Keksen, den er auch beinahe vollständig verdeckte. Zumindest in der Breite; besonders groß war er noch nie gewesen.


  Gerade noch rechtzeitig, denn schon im nächsten Moment sprang die erste Kreatur in den Raum und stieß ein langgezogenes Schmerzgeheul aus, als sie sich dabei mit voller Wucht die Glasscherben in die Füße trat. Edobert grinste zufrieden. Etwas anderes hatte das Ding auch nicht verdient!


  Doch das Grinsen verging ihm schon bald wieder. Die Gestalt war eindeutig ein Kobold, wie an der langen Nase und der abschreckenden Fratze gut zu erkennen war, und ihm folgten noch weitere – die allesamt Waffen in den Händen hielten. Die meisten stellten sich schlauer als der erste an und wichen den Scherben aus, doch mindestens zwei oder drei zogen sich noch Verletzungen zu.


  Edobert war von der Situation vollkommen überfordert und kreischte mit schriller Stimme:


  »Verschwindet sofort aus meiner Speisekammer, ihr Unholde! Ich warne euch, legt auch nur eine Hand an meine Kekse, und … und … ich renne euch so über den Haufen, dass euch Hören und Sehen vergeht!«


  Für Sekundenbruchteile richteten sich die Augen aller auf Edobert, dann brachen die Wesen in gackerndes Gelächter aus. Als der für den Halbling vollkommen unverständliche Ausbruch von Heiterkeit verebbt war, begannen die Kobolde, angeregt drauflos zu schnattern – und bedienten sich nebenbei noch seiner Köstlichkeiten! Vor Wut überschlug sich die Stimme des Halblings, als er schrie, sie sollten sich auf der Stelle wieder verp... verurinieren, doch das Geschrei ging im allgemeinen Lärm unter.


  Als zwei besonders große Kobolde den Raum auf dieselbe recht unkonventionelle Weise durchs Fenster betraten, verstummte das Geschnatter sofort und die Horde der grünhäutigen Wesen zog mit finsteren Mienen einen engen Kreis um den Halbling; viele hielten noch immer Waffen in den Klauen.


  Edobert wusste nicht recht, wie ihm geschah, und der Angstschweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Das stellte in seinem Fall eine ernsthafte Gefahr dar, denn bei seinem Körperumfang konnte er durch übermäßiges Schwitzen rasch an Dehydration sterben.


  Abwehrend hielt er die Hände vor den Körper und wollte einige beschwichtigende Worte stottern, doch er brachte keinen Ton heraus. Die Kobolde schienen jedoch gar nicht darauf aus zu sein, ihn zu töten. Überhaupt war ihm die ganze Sache höchst schleierhaft. Was wollten diese Kreaturen von ihm? Unwillkürlich überfiel ihn wieder die Furcht, und er wollte einen Schritt zurückweichen.


  Unter dem erneuten Gackern der Bande krachte er gegen das Regal, dessen schmackhafter Inhalt sich in rauen Mengen über ihn ergoss. Ein angenehmer Zustand, gewiss, doch in diesem Moment hätte sich der Halbling durchaus Besseres vorstellen können. Nach einigen Augenblicken verebbte das Klappern der fallenden Leckereien wieder.


  Wütend schüttelte Edobert sich. Kekse flogen in alle Richtungen.


  Plötzlich bildete sich eine Gasse und bahnte den beiden Kobolden, die er schon zuvor bemerkt hatte, einen Weg zu ihm. Zitternd streckte der Halbling auch ihnen abwehrend die Hände entgegen, doch zu seiner großen Erleichterung blieben sie einige Zoll vor ihm stehen.


  Einer von beiden hatte zwei sichelförmige Dolche in den Händen, die einen durchaus tödlichen Eindruck machten, der andere war sehr grobschlächtig gebaut und hielt einen Sack in den Klauen, dessen Zweck dem Halbling schleierhaft war.


  Der mit den Dolchen, der wohl eine Art Anführer war, musterte Edobert eine Weile skeptisch, dann meinte er: »Ich hatte ihn mir anders vorgestellt, aber was soll's. Anscheinend ist er uns direkt in die Arme gelaufen. Gáshhed – du bist dran.« Das Wesen hatte eine unangenehm schnarrende Stimme und Edobert hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er sah aber selbst ein, dass ein solches Handeln den anderen womöglich beleidigt hätte.


  Als jedoch der Kobold mit dem Sack in den Klauen mit grimmiger und äußerst entschlossener Miene auf ihn zukam, stieß der Halbling einen kläglichen Schrei aus und wandte sich zur Flucht. Wieder prallte er gegen das Regal, holte sich dabei einige dicke Beulen (überall dort, wo die einzelnen Regalbretter sein Gesicht trafen – es waren viele Regalbretter) und blieb dann etwas benommen stehen. Wenigstens blieb ihm der Kekshagel diesmal erspart. Das Regal war bereits leer.


  Am Rande bekam er mit, wie der Kobold zu ihm trat und ihm den Sack über den Kopf stülpte. Das Ding stank fürchterlich nach Schwein, und in diesem Moment wurde Edobert klar, für was es gedacht war. Obwohl der Kobold seine ganze Kraft einsetzte, kam er mit dem Rand des Sackes nicht weiter als bis zur Brust des Halblings, von der manche Frauen (natürlich in festerer und weniger schwammiger Form) nur zu träumen wagten.


  »Es geht nicht!«, beschwerte er sich in einem klagenden Tonfall. Seine Stimme war genauso unangenehm und krächzend wie die des anderen. Zumindest wurde sie vom Material des Sackes noch ein bisschen gedämpft und dadurch ein wenig erträglicher.


  »Wie kann das sein?«, donnerte der Anführer in seinem hohen Tonfall, und Edobert bekam angsterfüllt mit, wie das Wesen näher herantrat. »Dieser Sack ist dazu gedacht, Schweine zu transportieren! Wildschweine! Und zwar ausgewachsene.«


  Edobert musste würgen, als er diese Worte vernahm. Gerade noch konnte er den Brechreiz unterdrücken. »Dieses Biest hier ist aber deutlich fetter als ein Schwein!«, konnte er hören, und innerlich war der Halbling sehr erbost über diese Aussage.


  »Versuch es weiter«, meinte der Anführer. Sogleich verspürte Edobert einen schmerzhaften Druck am ganzen Körper, der abrupt und mit einem lauten Knall endete. Plötzlich wurde es wieder hell. Mit einer zornigen Bewegung warf Gáshhed den Sack zu Boden, durch den von oben bis unten ein Riss verlief. Edobert triumphierte. Denen hatte er es gezeigt, und wie!


  »Dann eben anders«, knurrte der Anführer wütend. Noch ehe der Halbling etwas sagen konnte, verpasste der Kobold ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe, der ihn ohne Umschweife zu Boden schickte. Man konnte meinen, ein mittelschweres Erdbeben tobe durch den Raum, und wieder flog der eine oder andere Keks aus seinem Regalfach.


  »Sucht einen Ausgang! Durch das Fenster bekommen wir diesen Fettsack nie im Leben hier raus«, hörte er den Anführer noch sagen, dann driftete er langsam hinüber ins Reich der nicht besonders sanften Träume, wo alles schwarz und trostlos war.


  Kein Essen. Keine Kekse. Kein wärmendes Feuer. Nicht einmal eine ordentlich gestopfte Pfeife gab es dort.


  


  


  Der Gefangene


  


  


  


  Es war stockdunkel. Edobert konnte seine eigenen gleichmäßigen Atemzüge hören, die ein wenig rasselten. Kein Wunder bei dem Gewicht, das seine Lunge einengte. Es war sein eigenes Gewicht, und das mochte etwas bedeuten.


  Aber es zeigte wenigstens, dass er noch unter den Lebenden weilte und nicht tot war. Zumindest etwas. Es war nichts passiert. Als er plötzlich einen betäubenden Gestank zu riechen bekam, änderte sich seine Meinung schlagartig. Angewidert verzog der runde Halbling das Gesicht und wollte die Bettdecke zur Seite schlagen, um das Fenster zu öffnen. Diese ständigen Flatulenzen … Aber als er die Augen aufschlug, wurde es trotz allem nicht heller.


  Zuerst stutzte er, doch nach und nach begannen die Erinnerungen an das, was in der Nacht geschehen war, wieder in seinen beschränkten Verstand zu sickern. Er rollte sich um den Bruchteil einer Umdrehung herum und stöhnte laut auf. Wenn er das alles tatsächlich nicht geträumt hatte, wollte er sich am liebsten im nächsten Loch verkriechen und nie wieder herauskommen, denn was die Horde der Kobolde mit ihm vorhatte, wollte Edobert gar nicht wissen.


  Es war nur schwierig, ein Loch zu finden, in das der Halbling vollständig hinein passte.


  Bestimmt rösteten sie ihn bei lebendigem Leib und er hätte dabei die ganze Zeit über den himmlischen Geruch von schmorendem Speck in der Nase, nur um am Ende nicht an diesem fürstlichen Festmahl teilnehmen zu können. Allein dieser Gedanke bereitete ihm Bauchschmerzen. Erst jetzt wurde er sich des Grummelns in seinem Magen bewusst.


  Edobert wollte gar nicht wissen, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte. Wie zur Antwort erklang ein erneutes Brummen, das vom Geräusch her jedoch eher an eine starke Blähung erinnerte. Als der Gestank noch ein Stück schlimmer wurde, wusste der Halbling, dass es sich nicht nur so angehört hatte. Angeekelt rümpfte er die Nase und wollte mit der Hand wedeln, um den unangenehmen Duft zu vertreiben, doch diese war ihm zusammen mit der anderen auf den Rücken gefesselt worden.


  Genau genommen spürte er sie nicht einmal mehr. Er musste eine ganze Weile mit seinem vollen Gewicht darauf gelegen haben. Erfolglos versuchte er, sich auf den Bauch herum zu wälzen. Verdammt! Die Kobolde mussten ihn tatsächlich gefangen halten. Nicht einmal an die Kekse in den Taschen seines Wamses kam er unter diesen Umständen heran. Verzweifelt und in der Hoffnung, dass irgendjemand ihn hören würde, schrie der Halbling laut und kläglich um Hilfe, doch von dem Etwas, das um seinen Kopf herum war, wurden die Laute stark gedämpft.


  Ihm kam der ekelerregende Gedanke, dass es sich hier noch immer um den ihm schon bekannten Sack handeln musste, in dem laut Angaben des Kobolds des Öfteren Schweine transportiert wurden. Der Geruch ließ diesen Schluss gar nicht so abwegig erscheinen. Schnell verdrängte er den Gedanken wieder, als ihn ein Würgereiz überkam. Sogar Edobert wusste, dass es gefährlich war, einen engen Sack vollzureihern, in dem man mit dem ganzen Kopf steckte und den man auf diese Weise fast komplett ausfüllte.


  Wider Erwarten erklangen nach einer gefühlten Ewigkeit doch Schritte, die genau an seiner Seite verstummten. Ein spitzer Fuß piekte ihn in die Seite. Edobert quiekte wie ein Ferkel und prustete los, wobei er einige Umdrehungen weit zur Seite rollte. Wussten diese Halunken denn nicht, dass er ungeheuer kitzlig war? Und warum hatten sie ihn nicht wenigstens dann gekitzelt, als er sich hatte herumdrehen wollen?


  Der Halbling wollte schon zu einer lautstarken Schimpftirade ansetzen, als ihm bewusst wurde, wie wenig erfolgversprechend dies war. Er hielt also lieber den Mund und sparte sich seinen Atem für später auf. Die Luft war auch so schon stickig genug.


  Wieder ertönten Schritte, die der von ihm zurückgelegten Strecke folgten, dann herrschte Stille. »Fettsack?«, erklang schließlich die unangenehme Stimme des Anführers der Kobolde. Zumindest glaubte Edobert, dass es sich um den Anführer handelte. Irgendwie hörten sich die Kobolde alle gleich an. »Bist du wach?«


  Zuerst überlegte Edobert, den frechen Kerl einfach zu ignorieren, der ihm so beleidigende und dazu noch unzutreffende Schimpfwörter an den Kopf warf, aber schließlich siegte die Hoffnung auf ein wenig Essen oder ein paar Kekse. Weil ihm nichts Besseres einfiel, quiekte er noch einmal laut und mehr oder weniger deutlich. Vielleicht waren sie damit ja zufrieden. Wenn die Geschichten stimmten, die man sich erzählte, waren die Kobolde sowieso ein dummes, unverständliches Volk, das nicht einmal richtig sprechen konnte und die ganze Zeit über nur ans Essen dachte.


  »Er scheint tatsächlich so eine Art Verwandter des Schweins zu sein!«, stellte der Kobold interessiert und ohne den geringsten Anflug von Heiterkeit fest. Edobert überlegte, ob sich diese Aussage wohl auf ihn bezog, verwarf den vollkommen unsinnigen Gedanken aber schnell wieder. »Langsam überkommen mich Zweifel, ob wir den Richtigen geschnappt haben. Und die sind wohl berechtigt, denn es ist bekannt, dass Lûkug nicht unbedingt der Hellste ist.«


  »Ja ja, da magst du durchaus recht haben. Am besten töten wir ihn auf der Stelle, dann haben wir später keine Scherereien mehr mit ihm«, schlug eine zweite Stimme ebenso ernsthaft vor, und wieder entfuhr dem Halbling ein entsetzter Schrei. Töten? Ihn? Das konnten sie doch nicht machen! Zu seinem Entsetzen glaubte er auch noch, den Kobold mit dem mörderischen Sack wiedererkannt zu haben …


  »Lasst mich leben! Ich bitte euch, ihr dreckiges … ihr freundliches ... gar nicht so sehr heruntergekommenes Pack!«, winselte er in der höchsten Tonlage, die er zu erreichen im Stande war. Edobert meinte tatsächlich, mit diesem Ausruf einen klugen Schachzug getan zu haben. Vielleicht würden sich die Biester ja erweichen lassen, wenn man sie besonders freundlich behandelte.


  »Was soll das schon wieder? Will der Fettsack uns verarschen?«, grummelte der Anführer unfreundlich und ein wenig gekränkt. »Na ja, sei's drum«, meinte er schließlich. »Was kümmert es mich, was diese fette Kröte will. Und nimm ihm endlich dieses widerliche Teil vom Kopf, Gáshhed. Ich kann diesen schrecklichen Anblick nicht länger ertragen!«


  »Ohne sieht er aber auch nicht unbedingt besser aus«, protestierte der andere, doch der Anführer schnitt ihm das Wort ab. »Tu es, ich muss mir sein widerliches Vollmondgesicht ein wenig genauer ansehen – auch wenn es mir nicht gerade Vergnügen bereitet.«


  Gehorsam kniete sich der Kobold neben dem Halbling nieder und Edobert konnte hören, wie ein paar Schnüre an seinem Hals aufgezogen wurden. Schließlich befreite der Krieger ihn mit einem nicht gerade sanften Ruck von dem Ding auf seinem Kopf. Das Halbdunkel traf den Halbling wie ein Blitz. Er musste erst ein paarmal blinzeln, damit sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen konnten.


  Er befand sich in einer Höhle, doch diese hier ließ sich unter keinen Umständen mit seiner heimatlichen Wohnhöhle vergleichen. Im Gegenteil. Er sah unbehauenen und feucht glitzernden Fels sowie Dreck in allen Ecken. Sogar Moos wuchs hier und da und bedeckte den Stein wie ein grüner Teppich. Genau so hatte er sich eine Höhle der Kobolde immer vorgestellt. Dieses unzivilisierte, verkommene Pack! Wie konnten sie es wagen, ihn hierher zu verschleppen?!


  Dann fiel sein Blick auf Gáshhed, der soeben wieder aufgestanden war und einen braunen, vielfach geflickten Sack in die Höhe hielt, den er mit prüfendem Blick begutachtete. »Sowas aber auch«, murmelte er. »Der Sack für die fauligen Froschinnereien hat tatsächlich gehalten! Das muss ich mir für die Zukunft merken.«


  Edobert erstarrte, dann konnte er nicht mehr länger an sich halten. Der rundliche Halbling konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen, bevor er sich herzhaft auf den nackten Felsboden übergab.


  Doch auch danach fühlte er sich keinen Deut besser.


  


  Das blanke Unverständnis in die hässlichen grünen Gesichter geschrieben, sahen ihm die beiden Kobolde bei seinem seltsamen Treiben zu. Fragend blickte Gáshhed den Anführer an, doch der schüttelte nur den Kopf und zuckte ratlos die Schultern. Achtlos warf der Krieger den Sack für die Froschinnereien auf den Boden und schaute den Halbling belustigt an.


  Mit weinerlichem Gesichtsausdruck und schmerzhaften Krämpfen im Bauch rollte Edobert sich schließlich wieder herum, sodass er die beiden Kobolde sehen konnte, die ihn noch immer anstarrten. Er zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, aus dem der widerliche Geschmack seines eigenen Erbrochenen einfach nicht weichen wollte. Zumindest versuchte er das, doch die auf den Rücken gefesselten Arme stellten in dieser Hinsicht ein kleines Problem dar. Mit angeekelter Miene spuckte er schließlich mehrmals auf den Boden.


  Einer der schleimigen Brocken landete direkt vor Gáshheds Füßen, auch wenn der Halbling das nicht wirklich beabsichtigt hatte. Zuerst schien die Miene des Kriegers unbeteiligt, doch von einem Augenblick auf den anderen verzerrte sich sein Gesicht zu einer grimmigen Fratze. Die Zähne gefletscht, die Augen weit aufgerissen und den Unterkiefer unnatürlich weit nach vorne verschoben, wollte er auf Edobert losgehen. Dem fetten Halbling fiel nichts Besseres ein, als sich schützend auf den Bauch zu rollen und somit wenigstens das Gesicht in Sicherheit zu bringen.


  Der Kobold hätte ihn sicher ohne weitere Umstände zu Brei geschlagen, wäre nicht der Anführer eingeschritten. »Halt!«, rief Grimgûl mit schneidender Stimme. Tatsächlich blieb Gáshhed stehen und wich zähnefletschend wieder zurück, doch sein mörderischer Blick blieb weiterhin auf den Halbling gerichtet. »Du kannst später mit ihm anstellen, was du willst – falls sich meine Befürchtungen bewahrheiten sollten«, versprach der Anführer dafür.


  Kurz schien Gáshhed noch unentschlossen zu sein, doch schließlich entspannte er sich wieder ein wenig und knurrte: »Gut, Grimgûl. Aber halte dein verfluchtes Versprechen. Wenn es so weit kommen sollte, werde ich ihn mit dem Kopf voran in ein aufgeschlitztes Schwein stecken und darauf warten, dass er erstickt oder ertrinkt – wonach auch immer ihm gerade zu Mute sein sollte.«


  Edobert zuckte zusammen und war nahe daran, sich noch einmal zu übergeben. »Das … das könnt ihr nicht machen!«, fiepte er und hoffte dabei inständig, dass das Ganze nur ein schlechter Scherz war. Doch insgeheim wusste er, dass er seine Lage nur noch schlimmer gemacht hatte, als sie sowieso schon gewesen war.


  »Natürlich kann er das«, antwortete Grimgûl mit gebleckten Zähnen, aber vollkommen ernsthaft, »obwohl ich eher dafür wäre, dich in Scheiße zu ertränken.« Edobert stöhnte nur ergeben, ein Wort brachte er nicht mehr heraus. Selbst dem Halbling, der nie besonders schnell dachte, schwante, dass er sein Leben in nicht allzu ferner Zukunft verlieren würde.


  Grimgûl wandte den Kopf um, sodass Edobert die hässliche Narbe sehen konnte, die sich quer über den Hinterkopf des Kobolds zog. Vielleicht war es Absicht und der Kobold wollte ihn dadurch einschüchtern, vielleicht nicht. Er war sich nicht ganz sicher. Das grünhäutige Wesen legte beide Hände zu einem Trichter um den Mund und schrie: »Bólghar! Beweg deinen verschrumpelten Arsch hierher!«


  Unwillkürlich zuckte Edobert beim Klang der Stimme zusammen. Daran würde er sich nie gewöhnen. Er wollte sich aus einem Reflex heraus die Ohren zuhalten, doch abermals wurde er von den Fesseln daran gehindert. Grinsend wandte sich Grimgûl wieder dem am Boden liegenden Halbling zu und betrachtete ihn eingehend. Ungläubig schüttelte er den Kopf und murmelte: »Ja, Fettsack, dich hatte ich mir wirklich ganz anders vorgestellt.«


  Irgendwann kam der gerufene Bólghar, auf einen krummen Gehstock gestützt, herbei gehumpelt. Es handelte sich bei ihm um einen äußerst alten Kobold, der einen Buckel hatte wie ein Stier und auch sonst nicht sonderlich gesund aussah. Seine blassgrüne Haut war über und über von Falten durchzogen und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Seine vom Alter krummen Finger konnten den Stock gerade noch greifen, es machte jedenfalls den Anschein, als sei ihm dieser beinahe aus der Klaue gefallen.


  Doch in den Augen des Wesens loderte ein jugendliches Feuer, und er machte durchaus einen scharfsinnigen und äußerst listigen Eindruck. Edobert wurde bei dem Anblick angst und bange, und am liebsten hätte er sich ein paar Schritte weit weggerollt. Doch irgendwie übte der Alte auch eine nicht zu beschreibende Faszination auf ihn aus, der er sich nicht entziehen konnte. Mit den Augen verfolgte er jede schwerfällige Bewegung des Greises, bis dieser schließlich direkt vor ihm stand und ihm prüfend den Stock in den Wanst stach.


  Wieder fiepte Edobert und strampelte kläglich mit den kurzen Stummelbeinen in der Luft herum. »Nicht! Aufhören! Ich … ich bin kitzlig!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme, doch der Greis ließ sich davon nicht beeindrucken. Erst als der dicke Halbling den Tränen nahe war, nahm er seine Gehhilfe wieder aus dessen Bauch.


  Ein kurzer Blick aus den stechenden Augen, dann war Bólghars Entscheidung auch schon gefallen. »Er ist es nicht«, entschied er. »Lûkug, dieser Trottel, hat uns den Falschen gezeigt.«


  Verunsichert und wütend wandte Grimgûl den Kopf zu dem Alten herum. »Soll das heißen, wir haben dieses fette Schwein umsonst einen Tag und eine Nacht lang durch die Gegend geschleppt, dabei einen Fluss durchquert und uns durch den Wald gekämpft? Das alles nur für einen ungenießbaren Halbling, den wir nicht einmal essen können, weil er nur aus Fett und Knochen besteht?«


  Zwar war Edobert durchaus erbost, doch er spürte die beinahe greifbare Spannung, die in der Luft lag. Einer spontanen Eingebung folgend, hielt er also den Mund. Eine kluge Entscheidung, wie sich wenig später herausstellen sollte.


  Traurig nickte Bólghar, wobei sein kahler eiförmiger Schädel seltsame Bewegungen auf dem dürren Hals vollführte. »Ich fürchte, so ist es. Ich bin mir sicher, dass es sich bei dem hier nicht um den Richtigen handeln kann, genau genommen ist er sogar das genaue Gegenteil von unserem eigentlichen Opfer, nämlich nichts weiter als ein Bauerntölpel oder so was in der Art. Stellt sich nur die Frage, was wir mit diesem Versager tun sollen.« Er dachte kurz nach, dann fuhr der greise Kobold mit verkniffenem Blick fort: »Er macht nicht den Anschein, als würde er außer fressen und schlafen noch irgendetwas können. Da das Verzehren meiner Meinung nach ausscheidet, bin sogar ich ein wenig ratlos …«


  In einer großzügigen Geste mit der linken Klaue tat Grimgûl den unterschwelligen Selbstvorwurf ab. »Du kannst nichts dafür, an der Sache ist nur dieses Krötenhirn von Lûkug schuld.« Grimmig sah er sich in der nicht besonders großen Höhle um, die wohl nur den Nebenraum eines weitaus größeren Höhlensystems darstellte. Doch den Gesuchten namens Lûkug konnte der Anführer nirgends entdecken.


  »Du scheinst ja recht zu haben«, gab Grimgûl zu, »aber bevor ich mir nicht ganz sicher sein kann, will ich ihn noch nicht den Ratten zum Fraß überlassen. Vielleicht hast du dich nur getäuscht. Wenn nicht, wird sich wohl eine andere Verwendung für ihn finden, die sich wenigstens ein kleines bisschen rentiert.«


  Wieder schüttelte der Alte den Kopf und sagte: »Er scheint niemandem etwas wert zu sein, die Forderung von Lösegeld scheidet daher aus. Wahrscheinlich sind alle seine Bekannten auch noch froh, ihn los zu sein, denn auf diese Weise kann er ihnen nicht mehr die Haare vom Kopf fressen. Ich bin mir meiner Sache zwar sicher, doch du kannst es gerne noch einmal überprüfen.«


  Missmutig schnaubte Edobert. Die Art und Weise, wie hier in seiner Anwesenheit von ihm gesprochen wurde, missfiel ihm zutiefst. Doch etwas dagegen zu sagen wagte er natürlich nicht.


  Interessiert verfolgte er, wie Bólghar mit leicht zittrigen Händen ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier aus einer Tasche seines zerschlissenen braunen Umhangs zog und es umständlich auffaltete. Zwar konnte Edobert nur einen kurzen Blick auf den Inhalt erhaschen, doch das genügte. Irgendjemand hatte dort mit unzulänglichen und gerade noch erkennbaren Strichen einen Halbling gezeichnet. Ein standardmäßig dickes Exemplar mit wallendem langen Haar, das ihm bis weit über die Schultern fiel. In der Hand hielt die Figur ein Schwert.


  Dem Halbling schwante Übles. Hatten sie ihn etwa mit einem Krieger verwechselt? Eigentlich unmöglich, denn es gab nicht viele Halblinge, die sich dieser hohen Kunst verschrieben hatten. Dafür war das Ganze einfach zu gefährlich für Leib und Leben. Doch einige sollte es geben, und um diese rankten sich die wunderlichsten Gerüchte und Geschichten.


  »Gib schon her«, donnerte Grimgûl ungehalten und streckte die Hand fordernd aus. Die Dolche waren inzwischen beide verschwunden. Ruhig legte Bólghar das Blatt hinein, das der Anführer sofort an sich riss. Der Greis wandte sich wieder dem Halbling zu und taxierte ihn mit seinem unangenehm stechenden Blick.


  Mit mühsam beherrschtem Gesicht musterte Grimgûl abwechselnd die Zeichnung und den Halbling, der gefesselt vor ihm lag. Edoberts krauses, jedoch nicht besonders langes Haar und seine beträchtliche Leibesfülle passten nicht unbedingt zu der Figur auf dem Bild. Schließlich schien das auch der Anführer der Kobolde einzusehen, denn mit einem wütenden Schrei schleuderte er das Papier zu Boden und wandte sich um. Zumindest versuchte er das. Papier segelt für gewöhnlich recht langsam in Richtung Boden, und so bekam Bólghar die Chance, die Zeichnung flink und elegant wie eine Schildkröte aus der Luft zu schnappen.


  »Wo willst du hin? Sollen wir uns nicht erst um diesen Hochstapler kümmern, der sich für jemanden ausgibt, der er nicht ist?«, erkundigte sich Bólghar völlig ernsthaft.


  Jetzt wird es ja immer besser!, dachte Edobert entgeistert. Nun bin ich schon schuld daran, dass sie mich entführt haben! Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe noch ein Schwein mit Lûkug zu schlachten«, gab Grimgûl Auskunft, »und ich muss mich entscheiden, was mit dem Halbling passiert. So lange krümmt ihr dem Fettsack kein Haar – du bürgst mit deinem wackeligen Kopf für seinen Wanst!«


  Bólghar grummelte missmutig, und mit einem letzten zornigen Blick auf den Halbling verschwand der Anführer der Horde schnellen Schrittes aus Edoberts Blickfeld.


  Bei der ganzen Sache war dem beleibten Halbling mehr als nur ein wenig mulmig zumute, denn er konnte sich in etwa ausmalen, was man alles mit ihm anstellen würde. Vor allem wusste er noch, dass der Anführer versprochen hatte, ihn Gáshhed zu überlassen. Auch das Warten mit dem lastenden Gefühl der Ungewissheit und den beinahe spürbaren bohrenden Blicken Bólghars war alles andere als angenehm, denn er fühlte sich, als durchschaue ihn der Kobold bis in sein Innerstes.


  Und dazu musste der Greis ein ganz besonders talentierter Magier sein. Zumindest Edobert stellte es sich als so gut wie unmöglich vor, mit Blicken seine Speckschicht zu durchdringen.


  


  


  Der richtige Umgang


  


  


  


  Feine weiße Dampfschwaden stiegen vom Inhalt der Holzschüssel auf: Eine dicke, rotbraune Brühe, in der allerhand Brocken und feste Stückchen schwammen. Lûkug seufzte genießerisch. Es ging eben nichts über eine gute Portion gekochter Kröteneingeweide.


  Vorsichtig tauchte er den abgenutzten, ebenfalls aus Holz gefertigten Löffel in das Mittagessen hinein und hob das Besteckstück zum Mund mit den spitzen Zähnen hinauf. Die ungleichmäßigen schmalen Lippen, die eine rötlich-schwarze Färbung besaßen, verzogen sich und wurden vorne spitz. Behutsam pustete er auf das ekelerregende Etwas, das auf seinem Löffel schwamm, um es ein wenig abzukühlen.


  Ein Luftschwall erfasste die Suppe und ließ sie überschwappen. In der Luft verteilte sich die heiße Flüssigkeit und regnete schließlich in einzelnen Tropfen zu Boden. Lûkug stieß einen unterdrückten Fluch aus. Auch mit seinen inzwischen siebzehn Jahren ließ seine Feinmotorik noch sehr zu wünschen übrig. Doch er war beileibe nicht der einzige, dem es so ging. Kobolde waren entgegen der landläufigen Meinung eher ungeschickt und auch keine besonders schlauen Wesen.


  Lûkug sah sich kurz in der kleinen Kammer um. Er war alleine; die anderen mussten schon mit dem Essen fertig sein. Und das, noch bevor er selbst auch nur richtig angefangen hatte. Beschämt senkte er den Blick zu Boden. Der wie alle anderen nur grob aus dem Felsen geschlagene Raum, in dem er sich befand, wurde als eine Art Speisesaal in stark verkleinertem Maßstab genutzt. Hier wurde jeden Tag das geradezu köstliche Essen, vor dem sogar die verfressensten Halblinge auf der Stelle die Flucht ergriffen hätten, ausgeteilt – und zwar an alle.


  Sogar an solche Versager wie ihn. Trotz seines nicht allzu großen Verstandes hatte der Kobold schon früh erkannt, dass er einen ganz schönen Bock geschossen hatte. Bei der geplanten Entführung des Prinzen der Halblinge hatte man ihn mit der Aufgabe des Spähers betraut. Erstens, weil diese gefährliche Aufgabe niemand sonst machen wollte und zweitens, um ihn einer Prüfung zu unterziehen, die zeigen sollte, ob er reif genug war, um in den Kreis der Krieger aufgenommen zu werden.


  Lûkug hatte auf Gutdünken einen dahergelaufenen und zudem sturzbetrunkenen Halbling nach dem Prinzen gefragt, und der hatte ihn lachend an Edobert verwiesen, der, wie er sagte, zumindest der Prinz der Kekse sei. Natürlich hatte der Kobold ihm vorbehaltlos geglaubt, sich von ihm die Höhle des adipösen Halblings zeigen lassen und schließlich die Horde bei Nacht dorthin geführt. Eigentlich hatte er alles richtig gemacht, doch irgendwo musste ihm unbemerkt ein kleiner Fehler unterlaufen sein. Nur hatte er ihn beim besten Willen noch immer nicht ausfindig machen können.


  Lûkug seufzte resignierend. Wenigstens hatten es Grimgûl und die anderen noch nicht bemerkt, denn dann hätte er wohl mit Gefahren für Leib und Leben zu rechnen gehabt. Bei ihren winzigen Krötenhirnen traute Lûkug ihnen nicht unbedingt zu, dass sie es irgendwann herausfinden würden. Der einzige, der ein gewisses Maß an Intelligenz besaß, war der alte Bólghar, doch der war zu senil, um ihm noch gefährlich werden zu können.


  In diesem Moment fühlte sich Lûkug so schlau und stark wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er spielte sogar mit dem Gedanken, in nächster Zeit das Kommando über die Horde der Kobolde zu übernehmen. Das Potential dazu hatte er allemal. Er grinste, auch wenn es eher nach einem Zähnefletschen aussah. O ja, er würde es schaffen! Doch noch war seine Zeit nicht gekommen, das spürte er. Ihm stand noch ein außerordentlich langer und steiniger Weg bevor.


  Mit Schwung tauchte er den Löffel wieder in die Suppe. Ein wenig zu schwungvoll, denn die Brühe spritzte ihm bis ins Gesicht. Und sie war verdammt heiß. Er stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus, als die Flüssigkeit ihn fast verbrühte. Beinahe wäre er aufgesprungen und hätte die Schüssel dabei vollständig umgeworfen, doch im letzten Moment wurde er sich der unvermeidlichen Konsequenzen bewusst und konnte sich gerade noch beherrschen.


  Nun gut, das Essen würde er auf jeden Fall noch üben müssen. Auch einem sehr schlauen Wesen konnte ja nicht alles in den Schoß fallen, nicht einmal jemandem wie ihm. Er versuchte es noch einmal – und schaffte es tatsächlich, drei Löffel Suppe zu sich zu nehmen, ohne sich zu verbrühen oder zu bekleckern. Ein neuer Rekord, wenn er sich recht erinnerte. Zwar hatte seine kleine Schwester das schon mit eineinhalb Jahren gekonnt, doch auf solch unwichtige Einzelheiten kam es ja nicht an.


  


  Als er soeben im Begriff war, sich den vierten Löffel zu Gemüte zu führen, hörte er auf einmal schnelle Schritte, die in der Höhle laut widerhallten. Das Geräusch schwoll stetig an, was bedeutete, dass jemand auf dem Weg zu ihm war. Und das hieß selten etwas Gutes. Hatte man etwa bemerkt, dass er immer noch beim Essen saß? Genau konnte er es sich nicht erklären, doch der Kobold drehte gespannt den Kopf herum und rätselte, wer da kommen mochte.


  Zu seinem großen Erstaunen war es jedoch keine der Frauen, die für die Versorgung mit Nahrung und für das Kochen zuständig waren, sondern Grimgûl, der Anführer der Horde, der mit zorniger Miene und wehendem Umhang herein rauschte. Besorgnis breitete sich in Lûkugs Miene aus, als der Anführer ohne Halt zu machen direkt auf ihn zuhielt.


  »Was, verdammt, geht eigentlich in deinem kleinen Krötenhirn vor?«, fuhr der Kobold mit der hässlichen Narbe ihn unfreundlich an. »Hast du dir bei dieser verteufelten Scheiße eigentlich irgendetwas gedacht? Hast du überhaupt genug Hirn, um zu verstehen, was passiert ist?«


  Überrascht sah Lûkug den anderen an, der noch immer keine Anstalten machte, seinen zügigen Marsch zu unterbrechen. Lûkug saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte daher keine besonders großen Chancen, einen Zusammenprall unbeschadet zu überstehen. Doch er baute fest darauf, dass der Anführer genügend Respekt vor ihm hatte, dass er ihn nicht einfach über den Haufen rannte.


  »Nun ja«, begann er seine Erklärung, »wie du siehst, komme ich mit dem Besteck noch nicht wirklich zurecht und brauche daher ein wenig länger beim Essen. Aber bisher hat es doch auch nie jemanden gestört, warum sind also meine Essgewohnheiten plötzlich von so großem Interesse?« Mit fragenden und großen Augen sah er Grimgûl ganz offen an. Der Anführer schien ein bisschen irritiert über seine Worte zu sein.


  Grimgûl ließ nur ein kurzes Schnauben und eine Reihe übelster Schimpfwörter vernehmen, dann hatte er den jungen Kobold erreicht. Tatsächlich blieb er nicht stehen, sondern lief einfach weiter, als sähe er das Hindernis gar nicht. Lûkug wurde davon völlig überrascht. Er kippte nach hinten um, wobei ihm dummerweise die Schüssel entglitt und sich der Inhalt über seinen Schritt ergoss. Ein lauter Schmerzensschrei drang aus seinem Mund, während der Kobold sich auf dem Boden wälzte und sich die Weichteile hielt. Er hatte sich allem Anschein nach eine ernsthafte Verbrühung zugezogen, und das in einem sehr sensiblen Bereich.


  Grimgûl drehte sich um und blieb schließlich vor dem kläglich wimmernden Jungen stehen. »Hat dir eigentlich ein Troll ins Hirn geschissen?«, maulte er ihn an, doch wenigstens ein kleiner Teil seiner Wut schien verraucht und der Schadenfreude gewichen zu sein. »Verdammt, mach die Augen auf, schau mich an und hör endlich auf zu jammern, du Made! Um deine verhutzelten kleinen Eier ist es sowieso nicht weiter schade!«


  Als ein Tritt Lûkug in die Seite traf, kam er der Aufforderung nach. Er schämte sich zutiefst für sein eigenes Ungeschick, und irgendwie gelang es ihm, den Schmerz zu ignorieren und den Anführer fest anzusehen. »Ich habe doch schon gesagt …«, versuchte er es ein weiteres Mal, doch mit einer herrischen Geste schnitt der andere ihm das Wort ab, noch bevor es Lûkugs Mund verlassen konnte.


  »Auch wenn du das vielleicht meinst, du dämlicher Versager, geht es hier nicht darum, dass du noch immer zu blöd bist, deine Eingeweide zu essen. Es geht um die Entführung, die du nach allen Regeln der Kunst sabotiert hast. Ob absichtlich oder nicht, das ist mir im Moment herzlich egal.« Grimgûl hatte sich so in Rage geredet, dass Lûkug ihm lieber nicht widersprach, um ihn nicht zu unbedachten Reaktionen zu verleiten. Dieser Anführer war schlauer, als Lûkug gedacht hatte, und unter diesen Umständen empfahl es sich auch nicht, den Vorwürfen zu widersprechen.


  Lûkug beschränkte sich darauf, mit beschämtem Blick und schmerzendem Genitalbereich am Boden sitzen zu bleiben. Ab und zu entfuhr ihm ein leises Wimmern, doch er versuchte, die Laute nach bestem Wissen und Gewissen zu unterdrücken. Grimgûl schien es egal zu sein.


  »Gibst du zu, dass du uns den falschen Halbling gezeigt hast?«, schnarrte Grimgûls Stimme durch den Raum, »und dass du unser ganzes Vorhaben zu einer voll und ganz unnötigen Handlung gemacht hast? Dass wir mit diesem verfressenen Fettsack nicht das Geringste anfangen können?«


  Lûkug schwieg kurz, dann kam ein kleinlautes »Ja« über seine Lippen. Der Anführer schien es geahnt zu haben, denn er schüttelte nur mitleidig den Kopf. »Um ehrlich zu sein – du bist nach diesem verfluchten Halbling das dümmste Wesen, das mir jemals begegnet ist. Und das hat etwas zu bedeuten, wenn man unter Kobolden lebt.«


  Obwohl Lûkug anderer Meinung war, sagte er auch jetzt nichts, obwohl er dem Kobold mit der Narbe in Gedanken tausendfache Rache für seine beleidigenden Worte schwor.


  »Ich denke mal, dass es keine Absicht war. Genaueres brauchst du mir gar nicht erklären«, meinte Grimgûl freundlich und wog Lûkug dadurch in falscher Sicherheit. Doch schon im nächsten Moment wurde seine Stimme wieder schneidend und unfreundlich: »Doch das ändert absolut nichts am beschämenden Ergebnis. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte?«


  So sehr Lûkug sich auch das kleine Hirn zermarterte, ihm wollte einfach nichts Vernünftiges einfallen. Schließlich zuckte er nur die Schultern und meinte in beinahe schon weinerlichem Ton: »Weil … weil ich einer von euch bin? Ich bin jetzt auch einer aus der Horde, vergiss das nicht.«


  »Nein, das habe ich sicher nicht vergessen – schließlich hätte es dieses Desaster ohne dich gar nicht erst gegeben.« Ein grausames Lächeln legte sich um die Lippen des Anführers. »Ich glaube, ich kann davon absehen, dich sofort zu töten. Was natürlich nicht heißt, dass ich es später nicht tun werde. Aber mir ist etwas deutlich Besseres eingefallen: Ab sofort gehörst du nicht mehr zu den Kriegern. Und bete zu den verdammten Göttern, dass du deine Probe das nächste Mal besser bestehst. Sonst …« er ließ den Satz unbeendet und fuhr sich in einer bedeutsamen Geste mit der Handkante quer über die Kehle.


  Ein Zeichen, das nicht einmal Lûkug missverstehen konnte. Geknickt nickte er.


  »Gut«, meinte Grimgûl daraufhin grinsend. »Und glaub nicht, dass ich dich bei deinem nächsten Versagen nicht genauso gern Gáshhed überlassen werde wie bald diesen fetten Halbling.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Grimgûl den Raum, und Lûkug war wieder allein.


  Mit einem Wimmern und beiden Händen an den verbrühten Kronjuwelen sank er wieder zu Boden. Er wusste nicht, ob er sich gut, schlecht oder doch beides zugleich fühlen sollte. Zwar war er noch einmal knapp mit dem Leben davon gekommen, doch gegen einen hohen Preis. Er war schon jetzt wieder aus der Horde ausgestoßen worden und hatte das verloren, wofür er so lange und mehr oder weniger hart gekämpft hatte.


  Seufzend stand er auf, um sich irgendwo eine neue Schüssel Krötenbrühe zu besorgen. Wenn er die nächste Prüfung bestehen wollte, sollte er wohl zumindest mit der Handhabung eines einfachen Löffels vertraut sein.


  Mehr humpelnd als gehend verließ schließlich auch Lûkug die kleine Höhle.


  


  


  Gekochter Zauberer


  


  


  


  Die Höhle war erfüllt vom aufgeregten Geplapper und Geschnatter der Kobolde, die sich inzwischen dort versammelt hatten. Es waren wirklich alle gekommen, sogar die Frauen und Kinder. Schon der Anblick der vielen Wesen war grausig, doch der Zweck dieser Versammlung gab dem beleibten Halbling erst recht den Rest.


  Es war Edobert mehr als unangenehm, dass sie sich alle um ihn herum versammelt und ihn auf eine Art steinernes Podest in der Mitte der Höhle gelegt hatten. Ohne ihm die Fesseln abzunehmen. Ohne ihm etwas zu essen zu geben. Seine Laune war inzwischen am Tiefpunkt angelangt, und jetzt wollten diese Biester auch noch Gericht über ihn halten. Er schüttelte den Kopf, dass seine Backen nur so durch die Luft flatterten. Nicht mit ihm. Sollten sie sich doch einen anderen Fettsack suchen, schließlich gab es derer mehr als genug.


  Als die Menge der aufgewühlten grünhäutigen Wesen sich teilte und einer kleinen Prozedur von drei ihm bekannten Kobolden Platz machte, schwand Edoberts Mut so schnell wieder dahin, wie er gekommen war. Niemand Geringeres als Grimgûl, Gáshhed und Bólghar kamen dort auf ihn zu. Die drei schienen irgendwelche führenden Rollen innerhalb der Koboldkolonie einzunehmen, wobei Grimgûl der Höchste war, Gáshhed für den vollkommenen Krieger stand und Bólghar vermutlich der Intelligenteste im Raum war – Edobert nicht unbedingt ausgenommen.


  Als die drei das Podest – oder den Felsbrocken, was auch immer es war – betraten, rutschte der Halbling eilig ein Stück zur Seite, doch als er ein Bersten und danach den mehrfach klackernden Aufprall eines harten Etwas' hörte, hielt er erschrocken inne und machte sich so leicht wie möglich. Ein sinnloses Unterfangen, gewiss, doch anscheinend hatte nur der eine kleine Stein vorgehabt, abzubrechen und den Felsen hinunter zu poltern. Hätte das Material unter Edoberts Körper nachgegeben, so wäre wohl ein mittelschwerer Erdrutsch die Folge gewesen, der den ein oder anderen Kobold das Leben gekostet hätte.


  Nebeneinander stellten sich die drei wichtigen Kobolde auf, während sie alle den Halbling mit abschätzigen und hasserfüllten Blicken taxierten. Edobert machte sich noch einmal kleiner, was in Anbetracht seiner Körpermasse ziemlich lächerlich wirken musste. Als Gáshhed zu einem Tritt gegen den fetten Halbling ansetzte, johlte die Menge, aber noch vor dem schicksalhaften Ereignis reagierte Grimgûl und hielt den Krieger zurück. »Willst du etwa unsere eigenen Leute töten?«, knurrte er wütend.


  »Unsere nicht, aber diesen Fettsack. Verdammt, du hattest es versprochen«, entgegnete Gáshhed nicht weniger gereizt.


  Mit einer unmissverständlichen Geste schnitt der Anführer ihm das Wort ab. Grollend stand der Krieger noch einen Moment mit geballten Fäusten da und es hatte fast den Anschein, als würde er Grimgûl im nächsten Moment attackieren, doch am Ende trat er mit zornig gefletschten Zähnen ein paar Schritte zurück. Die Autorität des Anführers war zu groß, um sie öffentlich in Frage zu stellen. Bólghar warf dem Krieger einen tadelnden Blick zu, dann trat er selbst neben Grimgûl und musterte die versammelte Menge der Kobolde, die den Anführer noch immer anfeuerte.


  Beschwichtigend hob Grimgûl beide Hände. Auch ohne dass Dolche darin zu sehen waren, kehrte sehr bald Ruhe ein. Er gestattete sich ein ebenso knappes wie verschlagenes Grinsen, dann begann er zu sprechen: »Ich denke, die meisten wissen, was es mit diesem widerlichen Halbling hier auf sich hat.« Mit einer verächtlichen Kopfbewegung spuckte er Edobert ins Gesicht, der nur die Augen schloss und es ansonsten ruhig über sich ergehen ließ.


  Grimgûl machte sich nichts daraus, dass der Halbling ihn ignorierte, sondern fuhr fort: »Ich erkläre es trotzdem noch einmal: Wir wollten den Prinzen dieser Fettsäcke entführen. Ohne Lûkug, den dämlichsten Kobold unter uns, wäre das auch gelungen. Es wäre der erfolgreichste Beutezug gewesen, den wir je gemacht haben, und wir hätten unermessliche Reichtümer allein durch die Erpressung des Königs erhalten. Doch daraus ist nichts geworden. Stattdessen haben wir jetzt dieses fette Schwein hier und wissen nicht einmal, was wir mit ihm machen sollen.«


  Die Menge schwieg, und Bólghar trat noch einen Schritt weiter vor, sodass er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. »Das Wort hat Bólghar, der Älteste und Weiseste unter uns, dessen Entscheidung eine beschlossene Sache sein wird. Niemand kommt seiner Weisheit gleich, und das ist schon länger so, als jeder einzelne von uns sich erinnern kann«, pries Grimgûl den Alten, der seine Worte mit einem glücklichen Lächeln quittierte.


  Die Kobolde schnatterten kurz ihre Zustimmung hinaus, doch schon bald kehrte wieder Stille ein. Bólghar ergriff das Wort: »Unser Anführer hat es euch erklärt. Dieser Halbling hier ist eine Plage, da wir ihn nicht behalten können. Er würde uns alle Vorräte auffressen und uns dadurch zu einem grausamen Hungertod verurteilen. So stellt sich die Frage: Was sollen wir mit ihm tun, das auch uns von Nutzen sein kann?« Zufrieden sah er in die Gesichter der Kobolde, in denen sich blankes Entsetzen widerspiegelte.


  »Ich muss ehrlich sagen – auch ich weiß es nicht. Es will mir scheinen, dass dieses Ding nichts, aber auch gar nichts kann. Außer essen natürlich. Und deswegen müssen wir ihn auf angemessene Art und Weise entsorgen«, er machte eine kurze Kunstpause, »deshalb würde ich vorschlagen, ihn zu braten oder zu kochen, die Entscheidung liegt ganz bei euch. In beiden Fällen würde er ein wahres Festmahl abgeben und uns allen hier die Bäuche füllen. Zuerst war ich der Meinung, dass man ihn nicht essen könne, doch auf einen Versuch kann man es immer ankommen lassen.«


  Im allgemeinen Lärm, in dem die Kobolde ihre bevorzugte Form des Verspeisens hinaus brüllten, ging Edoberts entsetzter Schrei vollkommen unter.


  Nach langen »Verhandlungen« entschieden sich die Wesen dafür, ihn zu kochen. Wenn man ihn briet, so befürchteten manche, würde entweder das ganze Fett auslaufen oder er wäre danach in der Mitte noch gar nicht durch, da die Schicht des Fettes zu dick war und die Hitze nicht durchließ. Durchs Kochen erhofften sie sich außerdem, ihn ein wenig zarter machen zu können. Vielleicht würde Edobert sogar ein richtiger Leckerbissen sein.


  Der Halbling quiekte noch immer, als unterhalb des Podests eine Feuerstelle errichtet wurde. In Windeseile stand ein eisernes Gestell darüber, auf das ein gutes Dutzend Kobolde mit vereinten Kräften und vor Anstrengung verzerrten Gesichtern einen riesigen Kessel wuchtete. Schnell wurden von den Frauen Eimer mit Wasser herbeigetragen, und sogar die nötigen Gewürze befanden sich innerhalb von ein paar Minuten im Topf. Das Feuer loderte schnell auf, und erste Flammenzungen leckten am Bauch des Kessels.


  »In dem werden normalerweise drei bis vier Schweine gleichzeitig gekocht«, hörte Edobert Bólghars boshafte Stimme von hinten. »Ich nehme mal an, dass er sogar für dich groß genug sein dürfte. Also mach dir keine Hoffnungen, dass du fliehen könntest, während wir versuchen, dich hinein zu quetschen.«


  »Sollen wir ihn ausziehen?«, erkundigte sich Gáshhed und kam näher. Edoberts Augen huschten zwischen den beiden hin und her, doch er konnte sich nicht entscheiden, wer im Moment die größere Gefahr für ihn darstellte. Vermutlich war sein Leben sowieso besiegelt, da kam es auf solche Einzelheiten auch nicht mehr an. Mit einem schmerzlichen Stöhnen schloss er die Augen wieder.


  »Willst du mich verarschen?«, erkundigte sich Bólghar entgeistert, und Edobert sog scharf die Luft ein. »Erstens will ich diesen hochgradig widerlichen Anblick nicht freiwillig erdulden, zweitens gibt die dreckige Kleidung dem Ganzen ein etwas würzigeres Aroma.«


  »Hast recht«, knurrte Gáshhed missmutig, »obwohl ich ihm immer noch am liebsten den Hals umdrehen oder in Scheiße ertränken würde. Grimgûl hatte es mir versprochen!«


  »Meinst du nicht auch, dass es ein schmerzhafterer Tod ist, bei lebendigem Leibe gekocht zu werden?«


  Als Edobert wieder zu den beiden hinüber sah, das Entsetzen offen ins Gesicht geschrieben, leuchteten die Augen des Kriegers regelrecht. Ihn schien der Gedanke wirklich zu erfreuen, dass der Halbling unvorstellbare Qualen würde erdulden müssen. »Wenn man es so betrachtet, sehe ich das auch gleich ganz anders«, stimmte er zu.


  »Könnt ihr mir wenigstens die Fesseln abnehmen?«, quietschte Edobert in einem plötzlichen Anfall von Mut – oder Wahnsinn, wie auch immer man es nennen wollte. Schon im nächsten Moment bereute er die Worte, vor allem aber die Tatsache, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Beider Köpfe ruckten zu ihm herum und musterten ihn mit unverhohlenem Hass und ebensolcher Verachtung. Am liebsten hätte der Halbling sich in irgendeiner dunklen Ecke verkrochen.


  Bólghar überlegte kurz, dann sagte er zum großen Erstaunen der beiden anderen: »Gáshhed, nimm sie ihm ab. Ohne Fesseln kann er noch eine Weile um sein Leben schwimmen, das wird sich doch lustiger gestalten, als wenn er sofort ertrinkt.«


  Edoberts freudig angespannte Miene erschlaffte wieder, denn Unterstützung konnte man das beileibe nicht nennen. Wenigstens kam Gáshhed der Aufforderung wirklich nach. Unsanft rollte er den Halbling auf den Bauch und zerschnitt die Stricke mit einem Dolch, wobei er aus reinem Zufall und nicht der leisesten Spur von Absicht auch die Haut des Beleibten ritzte. Einige Blutstropfen quollen hervor, und Edobert musste die plötzlich erscheinenden Tränen zurückhalten.


  Sobald er wieder einigermaßen Gefühl in den Armen hatte, rollte er sich auf den Rücken. Seine Hand schoss regelrecht nach vorne. Vollkommen überrascht mussten die beiden Kobolde …


  … mit ansehen, wie der Halbling sich eine Ladung Kekskrümel in den Mund stopfte und beim Kauen genießerisch die Augen schloss. Mehrere Hände voll von der zerbröselten Leckerei wanderten in seinen Mund, bis Gáshhed schließlich entschied, dass es genug war.


  Ein rascher Tritt in den voluminösen Bauch des Halblings genügte, dass dieser sich stöhnend zusammen krümmte und gar nicht mehr auf den Gedanken kam, weiterhin zu essen. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Kriegers. Für ihn stand schon jetzt fest, dass er den Halbling mit Freuden verspeisen würde.


  


  Irgendwann kehrte Grimgûl sichtlich gut gelaunt zurück.


  Ein kurzer Blick in den Topf genügte, dann wandte er sich mit einem Grinsen an Gáshhed. »Das Wasser müsste bereit sein, es fängt bald zu kochen an. Schnapp dir ein paar Krieger und wirf den Fettsack mit ihnen zusammen in den Topf, damit das Festmahl in Kürze beginnen kann.«


  Gáshheds Augen leuchteten hämisch, und er meinte grinsend: »Nicht nötig, das mache ich nur zu gern alleine.«


  Noch bevor der Anführer ihn daran hindern konnte, nahm der Krieger weit Anlauf und rammte dem immer noch winselnd am Boden liegenden Halbling den Fuß dermaßen in den Bauch, dass dieser sich wie ein (freilich etwas schwerfälliger) Ball in Bewegung setzte. Während Gáshhed sich zufrieden die Hände rieb, drang aus Edoberts Mund ein kläglicher Schrei, der nicht die Absicht zu haben schien, irgendwann wieder zu verstummen.


  »Bist du sicher, dass das funktioniert?«, erkundigte sich Grimgûl und kratzte sich dabei unsicher an der Narbe an seinem Hinterkopf, die zur Zeit andauernd juckte.


  »Auf jeden Fall. Ich habe noch nie zuvor so gut gezielt«, entgegnete der Krieger. Mit einem Nicken gab Grimgûl zu verstehen, dass er zufrieden war. Die drei Kobolde traten an den Rand des Podests, um dem seltsamen Schauspiel, das der Halbling darbot, beizuwohnen.


  


  Alles drehte sich um Edobert. Zumindest dachte er das, bis er feststellen musste, dass er selbst es war, der sich drehte. Alles eine Frage des Blickwinkels also. Gerade noch gelang es dem beleibten Halbling, einen Würgereiz zu unterdrücken, und er sah nach vorne.


  Wegen der Rotationsbewegungen konnte er nicht viel erkennen, doch er spürte auch so, dass er eben die Kante des Felsens überquerte und einen steilen, aber kurzen Abhang hinunter rollte. Einzelne Steine bohrten sich schmerzhaft in seine Seite und er war sich sicher, dass nach diesem Höllenritt nur noch Staub von seinen Keksen übrig blieb.


  Doch nicht ohne Genugtuung bemerkte er auch, dass er genau auf den Kessel zuhielt. Er würde den Grünhäuten einen gehörigen Strich durch die Rechnung machen, indem er den für ihn vorgesehenen Topf umwarf, anstatt sich darin kochen zu lassen. Im letzten Moment, noch bevor ein triumphierender Schrei sich den Weg über seine Lippen bahnen und den klagenden ablösen konnte, sah er den Felsvorsprung kommen.


  Wie über eine Schanze wurde er in die Luft geschleudert, überschlug sich noch ein paar Mal und kam schließlich mit einem lauten Platschen genau im Kessel auf. Vergeblich schnappte er nach Luft, und als er endlich die Oberfläche erreichte, sogen sich seine Lungen von selbst voll. Auch die Hitze war nicht gerade behaglich. Wenigstens gab es hier Gewürze, die recht angenehm dufteten.


  Tatsächlich hatte Gáshhed gut gezielt. In Gedanken berichtigte sich Edobert: Nicht einmal Staub würde von seinen nun auch noch vollkommen nassen Keksen übrig bleiben. Nur ein widerlicher Matsch, den nicht einmal er hinunter bringen würde. Fieberhaft und mit wachsender Verzweiflung suchte er nach einem Ausweg aus seiner neuen, wahrhaft höllischen Lage. Es schien jedoch keinen zu geben.


  Fett schwimmt immer oben, versuchte Edobert sich selbst zu beruhigen, doch dieser Versuch misslang gänzlich. Das Wasser wurde immer heißer und heißer und würde in absehbarer Zeit zu brodeln beginnen. Der Halbling wusste nicht recht, was er tun sollte. Schließlich begann er, sich mit seinem vollen Gewicht immer wieder gegen den Rand des Topfes zu werfen. Der Kessel schwankte zwar bedenklich auf seinen stählernen Stützen, hielt dem enormen Druck aber stand.


  Resignierend seufzte der Halbling, der vor Hitze und Anstrengung gehörig ins Schwitzen gekommen war. So sehr hatte er sich seit Jahren schon nicht mehr angestrengt! Wenn selbst diese Methode keinen Erfolg hatte, so konnte es keine Rettung mehr für ihn geben. Er würde sterben, welch eine Ironie des Schicksals – »Fressen und gefressen werden«, so ließ sich seine Lebensgeschichte wohl kurz und knapp, aber durchaus zutreffend zusammenfassen.


  Er hörte die grässlichen Stimmen der Kobolde, die aufgeregt durcheinander schnatterten. Zur Begleitung in den Tod hätte er sich durchaus angenehmere Geräusche vorstellen können. Das Gefühl der Hitze auf seinem Körper wurde unangenehmer. Erster Dampf stieg auf und verdeckte dem Halbling die Sicht. Nur auf was, das wusste er nicht zu sagen. Was gab es hier schon zu sehen außer seinem ausladenden Bauch, der wie ein schmutziger Eisberg gut zur Hälfte aus dem Wasser ragte?


  Mehr einer Eingebung als seinen Überlegungen folgend, warf sich der Halbling abermals gegen die Kesselwand. Das Ergebnis war kein anderes als zuvor, doch diesmal ließ er sich nicht zurück ins Wasser gleiten. Stattdessen grapschten seine kurzen Wurstfinger nach oben, wo sie tatsächlich den Rand des Gefäßes zu fassen bekamen. Ein heißes Gefühl des Triumphs und grenzenloser Erleichterung stieg in ihm auf. Vielleicht war es auch nur das Gefühl, welches das stark erwärmte Metall in seinen Fingern erzeugte.


  Ein spitzer Schrei verließ seine Lippen, doch er ließ nicht los. Lieber höllische Schmerzen ertragen und dafür noch eine Weile leben, anstatt zu sterben, und das auch noch mit bis auf ein paar Kekskrümel leerem Magen. Woher er die Kraft nahm, wusste Edobert nicht, doch mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich nach oben zu ziehen. Eigentlich wollte er nur über den Rand des Kessels lugen, um nach den Kobolden zu sehen, doch das Schicksal schien ihm diesmal – ausnahmsweise – gnädig gestimmt zu sein.


  Die Gewichtsverlagerung brachte den Kessel stark ins Schwanken, und als Edobert auch noch begann, den wuchtigen Oberkörper über den Rand zu schieben, kippte das Gefäß. Wie in einem Traum bekam Edobert alles mit, erlebte den erneuten, diesmal deutlich kürzeren Flug, hörte zufrieden die entsetzten Schreie der Kobolde und roch das Aroma der Gewürze, die seinen Körper mit der Brühe einhergehend übergossen.


  Der harte Aufprall auf dem Felsboden raubte ihm fast die Besinnung. Das heiße Wasser, das sich danach in einem nicht enden wollenden Schwall über ihn ergoss, tat sein Übriges. Wie durch einen Schleier sah er, dass die Flutwelle auch die Kobolde erfasste und einigen von ihnen Verbrühungen zufügte, beobachtete, wie sie schreiend auseinander stoben gleich einem Schwarm aufgeregter Hühner. Mit einem Lächeln auf den Lippen sank er schließlich in die erlösende Bewusstlosigkeit, nur mit dem Gedanken im kleinen Hirn, dass Halblinge doch weit mehr aushielten als Kobolde.


  


  Als Edobert erwachte, fand er sich auf dem nackten Felsboden liegend und umringt von grüner Haut wieder. Der Kessel war ebenso wie das Podest verschwunden, also mussten ihn die Kobolde unter enormer körperlicher Anstrengung weggeschafft haben. Vielleicht hatten sie ihn gerollt. Irgendwie taten ihm die Biester deswegen leid, doch als er sich an den Rest der Ereignisse erinnerte, verflog das Mitleid schneller, als es gekommen war.


  Edobert hob den Kopf ein wenig – nur um direkt in das zu einer Grimasse des Hasses verzerrte Antlitz Grimgûls zu blicken. Der Anführer der Kobolde fixierte ihn durchdringend, schien aber gleichzeitig ein wenig erstaunt zu sein, dass der Halbling dem Tode ein weiteres Mal entronnen war. Edobert wollte sich hoch stemmen, doch mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sank er wieder zurück. Das heiße Wasser hatte ihm mehr Schaden zugefügt, als er anfangs gedacht hatte.


  Doch damit nicht genug, es schien sich wieder einmal die ganze Sippschaft um ihn versammelt zu haben. Unzählige der gelb leuchtenden Augenpaare waren auf ihn gerichtet, als wollten sie ihn allein mit ihren Blicken verschlingen. Edoberts eben erst gefasster Mut schwand in Windeseile wieder dahin.


  »Du hast also tatsächlich überlebt«, stellte Grimgûl kopfschüttelnd fest und beobachtete dabei den Halbling, der es nicht für nötig erachtete, etwas zu erwidern. Unbeirrt fuhr der Anführer fort: »Wie du es auf die Reihe gebracht hast, weißt du wahrscheinlich selbst nicht, Fettsack. Es ist mir auch herzlich egal. Aber eins interessiert mich doch: Warum hast du das getan? Hast du selbst noch nicht genug von deinem armseligen Leben?«


  »Ich kann es beenden, wenn du willst«, mischte sich Gáshhed erwartungsvoll ein, doch mit einer unwirschen Geste scheuchte Grimgûl ihn wieder weg.


  Der Halbling zitterte unkontrolliert, als die Kobolde den Kreis wie auf ein geheimes Zeichen hin enger um ihn zogen. Er erschauerte und stotterte ein paar unverständliche Worte vor sich hin, deren Sinn sich nicht einmal ihm selbst ganz erschloss. »Ich, ich wollte nur fragen, ob ich an eurem Festmahl teilnehmen dürfte«, brachte er schließlich hervor, nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte.


  Edobert meinte, damit eine gute Ausrede gefunden zu haben und wusste noch gar nicht, wie recht er mit diesem Gedanken haben sollte. Die Reaktion der Kobolde fiel ganz anders aus, als er erwartet hatte. Ein Raunen breitete sich durch die Menge aus, schließlich waren die ersten Schreie zu hören, bis letztlich die ganze Horde kreischend und quiekend auseinander stob. Vereinzelt glaubte Edobert, das Wort »Zauberer« aus dem Geschrei heraushören zu können.


  Verwundert runzelte er die Stirn. War etwa ein Zauberer in die Höhle eingedrungen? Womöglich sogar, um ihn zu befreien? Nein, das war mehr als unwahrscheinlich. Erstens kannte er keinen einzigen Zauberer, zweitens würde auch keiner seiner Bekannten nur einen einzigen Finger krumm machen, um ihm den fetten Arsch zu retten.


  Langsam dämmerte dem Halbling jedoch, vor was sich die Grünen so fürchteten. Hielten sie etwa ihn für einen Zauberer? Ihn, Edobert den Dicken, wie er von anderen Halblingen manchmal mehr oder weniger scherzhaft genannt wurde?


  Ja, bei näherer Betrachtung war das durchaus einleuchtend. Schließlich wäre nur ein Zauberer fähig, nach seinem Tod an seinem eigenen Verzehr teilzunehmen. Edobert bewunderte sich selbst für seinen Einfallsreichtum und seinen scharfen Geist, die ihm einmal mehr das Leben gerettet hatten.


  Die stechenden Schmerzen, die seinen gesamten Körper heimsuchten, ignorierend, erhob der Halbling sich und sah sich um. Er befand sich in einer kleineren, schlechter beleuchteten Höhle als zuvor, aus der die Kobolde durch mehrere Ausgänge hinaus strömten. Vergeblich bemühten sich Grimgûl, Gáshhed und Bólghar, die Menge zu beruhigen und ihnen die Sinnlosigkeit ihres Handelns klarzumachen.


  Mit einem selbstzufriedenen Grinsen im feisten Gesicht beschloss Edobert, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Kurzerhand machte auch er sich daran, die Höhle zu verlassen, in der Hoffnung, vielleicht irgendwo einen Ausgang zu finden. Die tropfnasse und von aufgeweichten Kekskrümeln durchsetzte Spur, die er dabei hinterließ, bemerkte der Halbling gar nicht.


  


  Eine Weile wanderte er ziellos durch die engen und außerordentlich schlecht beleuchteten Gänge, ohne dabei ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Es war offensichtlich, dass die Stollen für Kobolde und nicht für einen Halbling wie ihn angelegt waren, denn mehr als einmal musste er bangen, im nächsten Moment stecken zu bleiben.


  Je weiter er nach unten vordrang, desto enger wurden auch die Stollen, und irgendwann drehte er um. Erst später fiel ihm ein, dass der Ausgang aus diesem ganzen Höhlensystem sowieso oben und nicht unten liegen musste. Doch das sollte nichts an seinem Schicksal ändern, denn es war ihm sowieso vorherbestimmt, noch einmal unverschämtes Glück zu haben.


  Überall sah er nur nackten Fels, Geröll und Flechten, die die Wände überzogen. Von Zeit zu Zeit huschten Ratten und anderes Ungeziefer durch die feuchten Gänge. Er schüttelte sich. Kein Ort, an dem ein Halbling leben könnte. Edobert bevorzugte warme und angenehme Höhlen, in denen es trocken und relativ übersichtlich war. Außerdem hatte er hier noch keine einzige Speisekammer gefunden. Missmutig stapfte er vor sich hin, um dieser grauenvollen Situation endlich zu entrinnen.


  Es geschah plötzlich und vollkommen unerwartet.


  Edobert bog gerade um eine Ecke, da lief er auch schon einer kleinen Horde bewaffneter Kobolde direkt in die Arme. Sobald sie auf den stattlichen Neuankömmling aufmerksam wurden, schwangen die kleinen Wesen ihre Spieße und stürmten johlend und kreischend auf ihn zu. Wie vom Donner gerührt stand Edobert da und wusste nicht, was er in solch einer Situation tun sollte. Verteidigen konnte er sich nicht, außerdem hatte er keine Ahnung, was diese hässlichen Kerle von ihm wollten. Umbringen? Unwahrscheinlich, schließlich hatten sie ihn vorhin auch mit dem Leben davonkommen lassen.


  In einem verzweifelten Versuch, die Kobolde auf friedlichem Wege zur Vernunft zu bringen, hob der Halbling beschwichtigend die Arme. Tatsächlich hielten die Angreifer an, doch der Grund war ein anderer, als Edobert vermutet hatte. Sie kreischten und stoben auseinander; hielten sich ihre Waffen schützend vor die dürren Körper. Einige von den etwa zehn Gestalten wimmerten sogar ängstlich.


  Schließlich fasste einer von ihnen den Mut und trat vor. Auch er sah höchst misstrauisch in Edoberts Vollmondgesicht. »Tut uns nichts, Zauberer, bitte, tötet uns nicht!«


  Edobert überlegte kurz. Die Wesen hielten ihn also noch immer für einen Zauberer. Gut. Auch das konnte er zu seinem Vorteil nutzen. Er machte eine herablassende Geste, dann sagte er mit selbstbewusster Stimme: »Einverstanden, ich werde euch noch einmal verschonen. Doch nur, wenn ihr mir den Ausgang aus diesem verdammten Höhlensystem zeigt.«


  Die Züge des Kobolds hellten sich auf, und mit gefletschten Zähnen sagte er: »Genau diesen Auftrag haben wir auch von Grimgûl bekommen. Auf geht’s!«, wandte er sich dann lauter an die anderen Kobolde, und mit von Neuem erhobenen Spießen drangen diese auf den Halbling ein.


  Der Spieß des Sprechers bohrte sich schmerzhaft in Edoberts Gesäß, und mit einem Quieken hüpfte der Halbling nach vorne. »Genau in diese Richtung geht es«, erklärte der Kobold, und ein neuerlicher Stoß traf Edobert. Er rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben und spürte alle paar Meter erneut einen Speer in seinem Hinterteil. So kam man auch voran, es war nur fragwürdig, wie lange die Sache gut ging und er sie unbeschadet überstehen würde.


  Langsam begann Edobert daran zu zweifeln, ob es eine gute Idee gewesen war, sich den Weg von den Kobolden »zeigen« zu lassen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er mit dem Leben davonkäme.


  


  


  Zweifelhafte Rettung


  


  


  


  Stöhnend kam Edobert zu sich. Es hatte dem Schicksal wohl nicht ausgereicht, dass er gekocht und beinahe gefressen wurde, nein, er musste auch noch von unzähligen Speerspitzen an einer äußerst empfindlichen Stelle verwundet werden.


  Nun gut, das war vielleicht das Einzige, was er ihnen nicht übel nehmen durfte. Wahrscheinlich war er ihnen zum Tragen einfach zu schwer gewesen. Mit einem weiteren Ächzen, das sich anhörte, als erhöbe sich ein Gigant aus seinem jahrtausendelangen Schlaf, richtete der runde Halbling sich in eine sitzende Position auf und sah sich um, wobei er die weiterhin auf ihn einströmenden Schmerzen geflissentlich ignorierte.


  Über seinem Kopf sah er ausladende Baumkronen mit dunkelgrünen Blättern, die sich sanft im leichten Wind wiegten. Nur vereinzelt drangen die Strahlen der hoch am Himmel stehenden Sonne bis zum Boden vor, was dem Wald etwas Unheimliches und sehr Düsteres gab. Das Unterholz, das aus dichten Büschen, Farnen, Moosen und Sträuchern bestand, war undurchdringlich und wucherte bis weit über den Kopf des Halblings empor.


  Scharfe Dornen ragten daraus hervor, die mindestens ebenso lang waren wie einer der Wurstfinger des Halblings. Die Spitzen sahen gefährlich aus und Edobert wollte es lieber nicht auf einen Test der Schärfe ankommen lassen, der vielleicht ungeahnte und unangenehme Folgen haben könnte. Pilze wuchsen unter den Sträuchern auf der feuchten Erde und einige Meter weiter entdeckte der Halbling einen humanoiden Schädel, an dem noch der ein oder andere Fetzen Fleisch hing.


  Angewidert verzog er das Gesicht, als er ein paar fette Maden darin erkennen konnte. Genau so hatte er sich die Koboldwälder immer vorgestellt: Düster, ekelerregend, voller Grauen, unwirtlich und so dicht, dass man sich darin in kürzester Zeit hoffnungslos verirrte. Trotzdem hoffte der Halbling, dass ihn dieses Schicksal nicht ereilte. Mit einem weiteren Stöhnen rappelte er sich auf und streckte beide Ärmchen weit aus, um sein Gleichgewicht zu finden.


  Dann sah er sich um.


  Er war komplett eingeschlossen vom Unterholz, nur eine Schneise in den Sträuchern verriet, wie die Kobolde ihn an diesen Ort gebracht hatten. Der Boden war übersät von Fußspuren, die sich tief in die Erde gedrückt hatten. Ja, die Grünen mussten eine Menge Arbeit mit ihm gehabt haben. Edobert gestattete sich ein süffisantes Grinsen, dann sah er sich ein weiteres Mal um. Tatsächlich schien es von dem Hügel, auf dem er gelegen hatte, keinen anderen Weg hinfort zu geben. Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend machte er sich daran, wieder in die Schneise hinein zu gehen, wohl wissend, dass er sich genau in Richtung der Höhle begab, aus der er eben erst entkommen war.


  Wobei »eben« ein dehnbarer Begriff war, denn er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit er das letzte Mal ohnmächtig geworden war. Irgendwie passierte ihm das zur Zeit ständig, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, schämte er sich auch ein wenig dafür. Es war ja kein besonderes Zeichen von Tapferkeit, bei jeder drohenden Gefahr ohnmächtig zu werden. Ein Halbling musste zwar nicht unbedingt tapfer sein, doch angenehm war es ihm trotzdem nicht.


  Wie ein Elefant kämpfte sich Edobert durchs Unterholz. Die Kobolde hatten eine Art von Ranken und Dornen überdachten Tunnel ins Dickicht geschlagen, entweder mit Schwertern oder mit bloßen Händen. Zwar erleichterte dies die Fortbewegung ungemein – der Halbling selbst hätte nicht gewusst, wie er sich einen solchen Tunnel hätte schaffen sollen – doch wirklich schnell kam er auch nicht voran.


  Wieder einmal verfluchte er seinen immensen Körperumfang, der ihm bestimmt irgendwann den Tod bringen würde. Keine schönen Aussichten. Fluchend und zeternd kämpfte er sich Schritt für Schritt voran, bis er schließlich aus dem Dornenstrauch hinaus trat. Es war ein riesiges Gewächs, und nicht nur eines: Der gesamte Wald war von den seltsamen Sträuchern wie von einer undurchdringlichen Mauer durchzogen. Ein Labyrinth, wie man es sich teuflischer nicht vorstellen konnte.


  Resignierend ließ der Halbling den Kopf hängen. Zumindest symbolisch gesehen war er keinen Schritt weiter als vorhin. Gefangen in einem verdammten Labyrinth. Bestimmt hatten die Kobolde ihn mit Absicht gerade hier abgesetzt, nur um ihn elendig zu Grunde gehen zu lassen. Er hasste sie dafür, konnte es ihnen aber nicht verdenken. Wenn man ihm ein solches Festmahl direkt vor der Nase weggeschnappt hätte, wäre seine Reaktion vermutlich ähnlich ausgefallen.


  Edoberts Kleidung war von den Dornen zerfetzt und jedes Stückchen freiliegende Haut von spitzen Stacheln und scharfkantigen Zweigen zerkratzt, teilweise strömte sogar Blut aus den Schrammen. Insgesamt fühlte sich sein Körper an, als stünde er in Flammen oder befände sich ein weiteres Mal in einem Kochtopf voll heißen Wassers. So oder so ähnlich mussten sich auch die Qualen der Unterwelt anfühlen.


  Orientierungslos sah der Halbling sich um. Ein robust wirkender Baumstamm, der auf dem Boden lag, zauberte ein Lächeln auf sein feistes Gesicht. Rasch eilte er zu dem von Moos überwucherten Baum und ließ sich darauf niedersinken. Das Holz krachte zwar vernehmlich, hielt den auf ihm lastenden Massen aber stand. Dass sein dicker Hintern, der auf dem feuchten und dadurch sehr glitschigen Moos ruhte, nass wurde, störte Edobert nicht.


  Wenigstens war es eine kühle Nässe, die das schmerzhafte Brennen ein wenig milderte und somit recht angenehm war. Das Schicksal musste es doch besser mit ihm meinen, als er die ganze Zeit über gedacht hatte. Mit klammen und vor Aufregung zitternden Wurstfingern nestelte der Halbling an den Taschen seines Wamses herum und förderte tatsächlich seine Pfeife zu Tage. Sie sah zwar recht ramponiert aus (als er darauf gelegen hatte, musste ein Stück abgebrochen sein), doch wenigstens erschien sie ihm noch halbwegs intakt und gebrauchsbereit. Und irgendwo würde er sicher eine neue bekommen, wenn er endlich den Weg aus diesem Wald gefunden hatte. Zu Hause hatte er sowieso noch die eine oder andere auf Vorrat – ein weiterer Grund, in seine Höhle zurückzukehren.


  Edobert klemmte sich das Mundstück zwischen die Zähne, zog den wasserdichten Beutel mit dem Kraut hervor und begann, das langstielige Monstrum zu füttern und mühsam zu stopfen. Feuerstein und Haken waren wie neu, und so gelang es ihm kurz darauf, seine Pfeife zu entzünden. Mit vor Freude wild klopfendem Herzen nahm er den ersten Zug und stieß nach einem nicht enden wollenden Hustenanfall den Rauch mehr oder weniger genüsslich aus.


  Er saß auf dem Baumstamm und paffte ruhig vor sich hin, wobei er sich sicher war, dass ihm das Kraut noch nie zuvor so gut geschmeckt hatte. Das gelegentliche Krachen und Knacken von dünnen Ästen, die zertreten wurden, hörte er gar nicht. Zu vertieft war er in seinen rauchigen und äußerst ungesunden Genuss.


  


  Deswegen kam es für ihn vollkommen unerwartet, dass plötzlich ein riesiger und zudem aggressiv knurrender Wolf mit dunkelgrauem Fell und gelb leuchtenden Augen direkt vor ihm aus dem Dickicht sprang. Vor Schreck fiel Edobert vom Stamm und stolperte einige Schritte nach vorne; beinahe ließ er die Pfeife fallen, doch er hatte sich schnell wieder gefasst. Alle Probleme ließen sich lösen, wenn man die Sache richtig anging. Das hatte ihm die jüngste Vergangenheit einmal mehr bewiesen.


  Ruhig nahm er die Pfeife in die rechte Hand und öffnete den Mund, um beruhigend auf das Tier einzureden. Als der Wolf die Zähne fletschte und mit tänzelnden Bewegungen näher kam, wurde Edobert jedoch klar, dass mit dem Tier nicht zu spaßen war. Er klappte den Mund wieder zu und wich vorsichtig einen Schritt zurück.


  Aber das Monstrum ließ ihm keinen Spielraum, sondern setzte sofort nach. Ein dunkles Grollen entrang sich der Kehle des Raubtiers. Edoberts Blick wurde wie magisch von den spitzen Reißzähnen des Wolfes angezogen, von denen der Geifer tropfte. Das Fell des Tiers war zerzaust, und als es sich zum Sprung anspannte, sträubte sich das dunkelgraue Haar und ließ es noch größer aussehen, als es sowieso schon war.


  Mit einem spitzen Schrei auf den Lippen begann Edobert zu rennen. Natürlich rückwärts, um den Jäger nicht aus dem Blick zu verlieren. Die Augen des Tiers bohrten sich regelrecht in den fetten Wanst des Halblings, dann erklang ein langgezogenes Heulen aus dem Maul des Wolfes. Er senkte den Kopf wieder, duckte sich und schnellte dann vorwärts. Fasziniert beobachtete Edobert das Spiel der gewaltigen Muskeln unter dem zerzausten Fell, und zu spät wurde ihm bewusst, aus welchem Grund der Wolf überhaupt sprang.


  Ein zweiter Schrei, und Edobert hechtete zurück. An den Baumstamm hatte er gar nicht mehr gedacht, und so verfingen sich seine kurzen Beine daran. Der Halbling wusste nicht recht, wie ihm geschah, als der Länge nach auf dem Boden aufschlug. Sein Rücken begann wieder höllisch zu schmerzen. Als Edobert sich nach seinem Verfolger umschaute, sah er, wie Blätter und Äste um ihn herum auf und nieder tanzten. Stolz grinste er. Nicht viele waren in der Lage, allein durch ihr Gewicht ein kleines Erdbeben zu verursachen.


  Er wandte den Kopf nach oben, konnte jedoch nur die Wipfel der Bäume sehen. Bis sich plötzlich zwei Reihen spitzer Reißzähne in sein Blickfeld schoben, zwischen denen ein gähnender Schlund lag, aus dem es bestialisch stank. Geifer tropfte dem Halbling ins Gesicht. Er rümpfte angewidert die Nase, traute sich jedoch nicht, die zähe Flüssigkeit wegzuwischen. Er wusste nicht, wie der Wolf darauf reagiert hätte und ließ es lieber nicht auf einen Versuch ankommen.


  »Ganz ruhig!«, sagte er in beschwichtigendem Tonfall und hob langsam beide Hände, um den Wolf vorsichtig zur Seite zu schieben. Sobald seine Hand das struppige Fell berührte, zuckte er zurück, denn für einen Moment huschten die seltsamen Augen des Tiers über das Gesicht des Halblings hinweg, dann bohrten sich schmerzhaft scharfe Krallen in seinen Bauch. Edobert hatte verstanden. Mit dem Wolf musste er vorsichtig umgehen, denn inzwischen stand das ganze Tier auf ihm.


  Die Kiefer des Ungeheuers senkten sich um Edoberts Hals herab. Verzweifelt rang der Halbling nach Luft. Einen Schrei auszustoßen, wagte er nicht. Hastig wanderten seine Blicke umher, auf der Suche nach irgendetwas, das sich vielleicht als Waffe verwenden ließ – doch er konnte partout nichts entdecken.


  Innerlich gab er sich auf und schloss daher die Augen. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass es so käme, denn es endete prinzipiell nie gut, wenn ein Halbling seine Höhle für längere Zeit verließ. Und schon gar nicht, wenn er sich in der unfreiwilligen Gesellschaft einer Horde Kobolde befand, die sich an ihm vermutlich nur bereichern wollten – den genauen Grund seiner Entführung hatte er trotz der unfreiwillig mitgehörten Gespräche noch immer nicht ganz verstanden. Edobert spürte die Zähne an seinem Doppelkinn. Der faulige Atem des Wolfes schlug ihm direkt ins Gesicht. Wieder musste er ungewollt grinsen. Das Ungeheuer würde es schwer haben, die Kiefer um den ganzen Hals herum zu bekommen.


  Gerade wollte der Wolf den Druck verstärken, da erklang ein schriller Ruf. Die Stimme des Sprechers überschlug sich förmlich und klang ungewöhnlich hoch. Schon jetzt war sich Edobert sicher, es hier mit einem Verrückten zu tun zu haben. »Issaz«, quiekte die Stimme, »sei ein braves Wölfchen, komm zu mir!«


  Der Wolf verharrte kurz, dann beschloss er, dem Ruf Folge zu leisten. Gehorsam ließ er von dem übergewichtigen Halbling ab und trottete langsam in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war. Einige Sekunden später hörte Edobert das Tier zu seiner Überraschung wohlig schnurren. Bis dahin hatte er gar nicht gewusst, dass Wölfe in der Lage waren, solche Geräusche von sich zu geben.


  Neugierig geworden, hob er den Kopf und stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. Er murmelte einen Fluch, weil ihm der dicke Baumstamm noch immer die Sicht versperrte, und stand schließlich mit einiger Anstrengung ganz auf. Rasch klopfte er sich den Dreck von der Kleidung, dann kletterte er unbeholfen und ein wenig tollpatschig über den Baumstamm hinweg und verharrte mit ungläubig offen stehendem Mund, als er den alten, verwahrlosten Mann in der zerschlissenen Kleidung sah, der dem Wolf mit entrückter Miene und beinahe kindlichem Vergnügen den Kopf tätschelte, als handelte es sich um einen zahmen Hund.


  Edobert schüttelte ein wenig konfus den Kopf. Er brauchte gar keine Vermutungen mehr anzustellen, denn dieser Mensch – tatsächlich handelte es sich um einen solchen, was die unbeantwortbare Frage nach sich zog, warum man ihn gerade hier in den Koboldwäldern antraf – war zweifellos ein Verrückter. Immerhin hatte er ihm das Leben gerettet, und so gab sich Edobert großzügig und marschierte tapfer in Richtung des anderen los.


  


  Erst, als Edobert noch gute drei Schritte von dem Langen entfernt war, hob dieser den Kopf und schaute in seine Richtung. Dabei hörte er aber nicht auf, den Schädel seines offenbar zahmen Wolfes zu streicheln, den der Halbling noch immer mehr als misstrauisch beäugte. Er glaubte, ein verächtliches Funkeln in den Augen des Wolfes zu erblicken, und ein dumpfes Grollen stieg aus der Kehle des Raubtiers empor.


  Hastig wich der Halbling einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. Ein schrilles Lachen erklang, dann meinte der Mensch mit hoher, sich überschlagender Stimme: »Das fette Ding braucht keine Angst vor Issaz zu haben, er ist eigentlich ein ganz zahmer Bursche.« Wie zur Antwort fletschte der Wolf die Zähne, was der Mensch mit einem Grinsen quittierte. Sein rechtes Auge war weit aufgerissen und hatte einen wahnsinnigen Glanz, die linke Höhle dagegen stand leer.


  Insgesamt machte der Alte einen abstoßenden Eindruck – zumal auf einen Halbling, der Menschen von Natur aus nicht ausstehen konnte. Er trug ein zerschlissenes Gewand, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr festzustellen war. Inzwischen war es jedenfalls grau und mit braunen Flecken versehen, genau wie der zottige, ungepflegte Bart, der dem Mann in schmutzigen Fetzen bis auf die Brust herabhing. Auf dem Kopf dagegen herrschte dieselbe Leere, die sich auch in seinem Inneren zu befinden schien. Die Glatze war genau wie das scharf geschnittene Gesicht des Mannes von Falten und Runzeln überzogen.


  Angewidert verzog der Halbling das Gesicht, dann wurde er sich bewusst, dass der Mann ihn ebenfalls aufmerksam musterte. Was dachte dieser wohl von ihm? Welch ein tapferer Held, der den Kobolden auf solch eine Art und Weise entkommen und sogar dem Tode entronnen ist? Welch eine gute, kräftige Statur? Die Antwort sollte ein wenig anders lauten, doch daran verschwendete der gar heldenhafte Halbling in diesem Moment keinen Gedanken.


  Nach einer Weile wandte der Mann sich wieder seinem Wolf zu, der noch immer brav wie ein Schoßhund neben den Füßen des Verrückten saß. »Na, weißt du, was das ist?«, fragte er, und der Wolf sah ihn mit großen Augen an. Der Mensch seufzte. »Nein, es ist nicht zum Jagen und Fressen da. Auch wenn es wie ein Schwein aussieht, scheint es keines zu sein, du darfst es also nicht töten. Zumindest nicht im Moment. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist es nämlich einer dieser Halblinge.«


  Der Wolf gab ein langgezogenes Grollen von sich, und Edobert fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Auch der seltsame Mensch war ihm nicht ganz geheuer. Als dem Halbling bewusst wurde, dass der Alte ihn fragend ansah, überlegte Edobert kurz, dann antwortete er: »Oh, ja, ja, ich bin ein Halbling. Aber ich sehe beileibe nicht wie ein Schwein aus, wenn ich das einmal erwähnen darf.« Er erwartete eine Entschuldigung von dem seltsamen Mann, doch da hatte er falsch gedacht.


  Noch einmal musterte der Lange ihn mit unverhohlenem Erstaunen im Gesicht, dann sagte er ganz offen: »Doch, ich finde schon, dass du wie ein Schwein aussiehst. Aber jedem sei seine eigene Meinung gelassen.« Wieder kicherte er so schrill und irre, dass es den dicken Halbling regelrecht in den Ohren schmerzte. »Aber wie heißt du denn? Ich glaube, das lässt sich an deinem dicken Wanst nicht ganz erkennen.«


  Empört schnappte Edobert nach Luft, doch als er sich wieder bewusst wurde, dass er es hier mit einem Verrückten zu tun hatte, der sich selbst nicht unter Kontrolle haben konnte, entspannte er sich wieder ein wenig. »Ich heiße Edobert, falls dir das etwas sagt. Zumindest sollte es das, denn ich züchte, mit Verlaub, das beste Kraut, das im ganzen Hügelland zu finden ist. Oder solltest du etwa gar nicht rauchen?« Misstrauisch kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Der Alte kicherte, dann nickte er schnell und übertrieben: »Natürlich rauche ich, wer tut das nicht? Aber von deinem ach so tollen Kraut habe ich noch nie zuvor gehört. Vielleicht solltest du es mich einmal probieren lassen, damit ich mir meine eigene Meinung darüber bilden kann.«


  »Nein, sicher nicht«, lehnte der Halbling hastig ab. Vielleicht ein wenig zu schnell, denn die Mundwinkel des Mannes fielen enttäuscht herab und gaben seinem Gesicht einen zornigen Ausdruck. Mit einem Grollen erhob sich der Wolf und kam langsam und bedrohlich auf den Halbling zu. Edobert wäre am liebsten weggerannt, doch er wusste, dass es das Blödeste gewesen wäre, was er in dieser Situation hätte tun können. »Ich meine nur, hier ist … ist nicht der richtige Ort dafür«, beeilte er sich zu sagen und lächelte gezwungen.


  Der Alte war offenbar zufrieden mit dieser Antwort, denn sein Mund verzog sich wieder zu einem abwesenden Lächeln. Er rief den Wolf zurück, der wie eine Katze um seine Beine strich und sich dabei ein wenig schwer tat, dann fragte er nach einer kurzen Pause völlig unvermittelt: »Und was treibst du die ganzen Tage so, Edobert? Vor allem: was tust du hier? Es ist ungewöhnlich, hier Wesen anzutreffen, die keine Kobolde sind oder einem nicht den Garaus machen wollen.«


  »Ich bin Gärtner«, antwortete der Halbling unbedacht, fügte dann aber schnell noch hinzu: »Zur Zeit befinde ich mich aber mitten in einem Abenteuer. Außerdem bin ich ein Zauberer«, ergänzte er noch etwas unsicher, sich an die Worte der Kobolde erinnernd. Vielleicht war ja tatsächlich etwas dran an der Sache, und es war zumindest nie schlecht, wenn andere einen für mächtig hielten.


  »Ein Zauberer?« Dem Mann quoll beinahe das Auge aus dem Kopf. »Das hätte ich bei deinem unförmigen Äußeren nun wirklich nicht erwartet. Dass du Gärtner bist, habe ich schon angenommen, als du das mit dem Kraut erwähnt hast. Ein Abenteuer lag auch nahe, da wir uns hier im Wald treffen. Aber sag – was kannst du alles zaubern?«


  »Vieles, doch die Situation ist … äh … höchst unangebracht, um über solcherlei Dinge so offen zu reden.« Verschwörerisch senkte Edobert die Stimme und wartete auf eine Reaktion des Menschen. Sie blieb aus. »Übrigens bin ich sehr hungrig«, meinte er schließlich, »könntest du mir vielleicht etwas zu Essen anbieten, bester … deinen Namen hast du noch immer nicht erwähnt?«


  »Da hast du recht, das hatte ich bei dem ganzen Durcheinander völlig vergessen.« Wieder kicherte der Mann schrill, und der Halbling runzelte nur verständnislos die Stirn. »Ich bin Merisan. Man könnte mich wohl als Einsiedler bezeichnen, auch wenn das nicht ganz stimmt. Ich habe ja Issaz und meine sieben-unddreißig Igel …« Versonnen tätschelte er den Kopf des Wolfes, der wieder zu schnurren anfing. »Die Leute haben mich als verrückt bezeichnet und verstoßen, doch das liegt lange zurück. Auch wenn ich immer noch der Meinung bin, dass diese Anschuldigungen völlig unangebracht und unzutreffend waren.«


  »Wie sieht es mit dem Essen aus?«, warf der Halbling vorsichtig ein. Er wollte den Alten lieber nicht verärgern. Zumindest nicht, solange dieser sich in Begleitung eines Wolfes befand.


  »Mein Gedächtnis lässt mich immer öfter im Stich«, erklärte der Greis und entblößte mit seinem entschuldigenden Lächeln mehr Zahnlücken als Zähne. »Aber ich denke, ich kann dir etwas anbieten, mein dicker Freund. Lass uns zu meinem bescheidenen Heim aufbrechen, dort wird sich mit Sicherheit etwas finden, das nach deinem Geschmack ist.«


  »Ich esse alles«, sagte Edobert und verfluchte sich schon im nächsten Moment wieder dafür. Warum nur musste seine Zunge immer schneller sein als sein Verstand?


  »Ja, das hatte ich mir gedacht«, entgegnete der Alte völlig ernsthaft. »Aber vergiss nicht, dass du mir im Gegenzug etwas von deinem Kraut versprochen hast. Ach ja, einer kleinen Vorführung deiner Zauberkünste wäre ich auch nicht abgeneigt, ich hätte großen Bedarf danach.« Wieder kicherte Merisan und scheuchte mit einer exzentrischen Bewegung seines dürren Arms und ein paar leisen Worten seinen Wolf Issaz fort.


  Mit einem letzten Knurren in Edoberts Richtung verschwand das Raubtier im Wald und die beiden waren wieder allein.


  »Dann lass uns keine Zeit verlieren«, meinte Merisan und drehte sich lächelnd um. »Du wirst wohl hungrig sein, deinem dicken Wanst nach zu urteilen verschlingst du ziemlich viel. Unterwegs kannst du mir ja von deinem Abenteuer erzählen, das du bestimmt nur durch dein unverschämtes Glück überlebt hast, denn wie ein Held siehst du wahrlich nicht aus. Vielleicht verkürzt es uns beiden die Zeit ein wenig.«


  Tapfer marschierte der schlaksige Mensch los, und dem Halbling, der das genaue Gegenteil von ihm darstellte, blieb nichts anderes übrig, als ihm auf seinen kurzen Beinen hinterher zu hopsen. Er verdrehte die Augen wegen der direkten und wenig erbaulichen Art des Langen, doch anscheinend war dessen Verstand so getrübt, dass er die vielen Beleidigungen gar nicht bemerkte, die er am laufenden Band vom Stapel ließ. Wenigstens würde der halb verhungerte Halbling endlich wieder etwas zu essen bekommen.


  Nur hatte er weder vor, sein Kraut zu teilen, noch ein Zauberkunststück vorzuführen. Er würde sich noch etwas einfallen lassen müssen, wie er diese Wünsche des Menschen umgehen konnte.


  »Nicht so schnell!«, rief er verzweifelt und schloss mit hochrotem Kopf zu Merisan auf.


  


  


  Rattenfleisch und Pfeifenkraut


  


  


  


  Nach gefühlt endlos langer Zeit tauchte unvermittelt eine kleine Hütte direkt vor den beiden Wanderern auf. Das aus rohen Brettern gezimmerte Gebäude war verfallen; der Wind pfiff durch die großen Ritzen zwischen den Brettern und der Moder griff um sich. Das Holz war von Moos und Flechten überwuchert und fügte sich dadurch so gut ins Gesamtbild des Waldes ein, dass man die Behausung fast nicht bemerkte, wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste.


  Edobert wusste nicht genau, wie lange sie unterwegs gewesen waren, doch es hatte immerhin gereicht, um dem alten Einsiedler neben dem erlebten Abenteuer auch noch seine komplette Lebensgeschichte zu erzählen. Merisan dagegen hatte geschwiegen wie ein Grab und absolut nichts über sich verlauten lassen. Etwas beleidigt lief der Halbling inzwischen neben dem noch immer mit großen und weit ausgreifenden Schritten gehenden Menschen her.


  Wenigstens der Wolf hatte sich nicht mehr blicken lassen, was schon einmal als kleiner Lichtblick betrachtet werden konnte. Das Raubtier war wohl nicht besonders gut auf Halblinge zu sprechen, vor allem nicht auf solche der korpulenten Art. Und zu denen musste Edobert sich wohl oder übel zählen.


  Vor der schief in den Angeln hängenden Türe blieb der Einsiedler stehen und wandte sich freundlich lächelnd zu dem Halbling um. Edobert schluckte schwer. »Hier … hier wohnst du also?«, erkundigte er sich mit einem Gesichtsausdruck, der Bände sprach. Langsam war er sich nicht mehr sicher, ob der Alte überhaupt etwas Essbares im Haus hatte.


  »Ja, hier wohne ich. Seit wirklich vielen Jahren.« Merisan grinste und zeigte seine vielen Zahnlücken. »Doch auch nach all der Zeit finde ich es noch immer unvergleichlich schön. Du nicht auch, mein dicker Freund? Ja, hier lässt es sich leben. Und wenn du erst einmal meine Igel gesehen hast …«


  Verständnislos sah der Halbling den Irren an und unterbrach ihn lieber, noch bevor sich ein echter Redefluss einstellen konnte. »Ich verhungere gleich.« Etwas Freundlicheres oder gar Diplomatisches fiel ihm nicht ein. Etwas beleidigt schob der Mensch die laut knarrende Tür auf und verschwand im Inneren der schäbigen Behausung. Nicht einmal Öl kann er sich leisten!, dachte der Halbling mitleidig, wie will er dann überhaupt backen? Oder sich auch nur einen Fisch braten?


  Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im voluminösen Mund zusammen, und noch einmal wuchs sein Mitleid mit dem alten Mann. Vielleicht sollte er ihm anbieten, mit zu ihm nach Hause in die heimatliche Höhle zu kommen. Dann wäre das Abenteuer endlich vorbei und er wäre nicht mehr so alleine. Sogar die Haushaltshilfe könnte er sich dann sparen! Obwohl er Merisan dann die ganze Zeit an der Backe hätte und ihn nur schwerlich wieder loswerden könnte. Obwohl, seinem Alter nach zu urteilen würde Merisan sowieso nicht mehr allzu lange unter den Lebenden weilen …


  Zur Not konnte er ja noch ein wenig nachhelfen, zum Beispiel durch eine vergiftete Speise oder eine ähnliche Nettigkeit. Nur – falls es aufflog, würde ihm das mächtig Ungemach bereiten, und darauf war Edobert noch nie sonderlich scharf gewesen. Er war zufrieden damit, rauchend und fressend in seiner Höhle sitzen zu können und von Problemen verschont zu bleiben. Und das sollte sich auch nicht unbedingt ändern.


  Der Halbling entschied sich schließlich einstimmig gegen das freundliche Angebot und hoffte, dass er erst einmal das Abenteuer ungekocht überstehen würde. Danach konnte er sich über alles weitere Gedanken machen, vielleicht war es ja wirklich an der Zeit, sich einen Freund zu suchen, der ihm ein wenig Gesellschaft leisten konnte. Bisher hatte er sich in dieser Hinsicht noch keine allzu große Mühe gegeben.


  Mit einem klammen Gefühl in der Magengegend drückte er sich schließlich mit seinem vollen Gewicht gegen die ebenso schiefe wie löchrige Tür. Das leichte und dazu noch recht dünne Stück Holz wurde regelrecht nach innen gepresst, federte zurück und schlug dem Halbling direkt auf die Knollennase. Na, das fängt ja gut an, dachte er missmutig, presste sich die Hand auf das schmerzende Riechorgan und öffnete die Türe ein weiteres Mal, diesmal unter Aufbietung aller Feinfühligkeit, die er besaß.


  Beinahe hätte er das Holz ein weiteres Mal ins Gesicht bekommen, erst im letzten Moment schoss er flink wie ein Walross zur Seite und sprang dabei mit voller Wucht gegen die Wand. Unter dem Aufprall erbebte die ganze fragile Konstruktion der Hütte. Wimmernd ging Edobert zu Boden, was ein weiteres Erzittern der Behausung des Einsiedlers nach sich zog. Der Halbling schloss die Augen.


  Was ihn hier noch alles erwartete, wollte er lieber gar nicht wissen.


  


  Nach ein paar Momenten der Ruhe und des Friedens schlug er die Augen wieder auf. Angestrengt schaute er sich im Halbdunkel um, konnte aber zuerst nichts erkennen.


  Als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse, die wohl selbst im Hintern eines Ogers besser gewesen wären, gewöhnt hatten, kam der Halbling schwerfällig wieder auf die Beine und sah sich ein weiteres Mal um. Das Innere der Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. In ihm fanden sich eine Schlafstätte, eine Feuerstelle, über der wohl auch gekocht wurde, sowie diverse Tische, Stühle und Schemel, an den Wänden standen Regale. Und das Erschreckendste war: Es schien keine einzige Speisekammer zu geben.


  »Ist mit dir alles in Ordnung, Fettsack?«, erkundigte sich Merisan freundlich und schaute besorgt in Richtung des Halblings. Der brummelte nur missmutig in seinen nicht vorhandenen Bart hinein. Gerade wollte er sich auf einen scheinbar freien Stuhl setzen, als er die stachlige Kugel sah, die darauf ruhte. Hatte der Mensch nicht etwas von Igeln erwähnt? Offenbar hatte er es sogar ernst gemeint.


  Bei genauerem Hinsehen konnte er noch weitere Tiere entdecken und ihm wurde bewusst, dass es kein schönes Gefühl sein konnte, eins der stachligen Biester im Sitzfleisch stecken zu haben. Zum ersten Mal in seinem Leben beschloss Edobert freiwillig zu stehen. Noch immer Flüche vor sich hin grummelnd, ging er zu Merisan hinüber, der gerade von einem der Regale kam und auf die Feuerstelle zuhielt.


  Ein Kessel, ähnlich dem, in dem der Halbling hatte gekocht werden sollen, nur in viel kleinerer Ausgabe, hing darüber. In dem metallenen Behältnis schwamm eine undefinierbare braune Brühe mit allerlei festen Bestandteilen, bei deren Anblick sich Edobert beinahe der Magen umdrehte. Merisan dagegen rührte mit seligem Lächeln darin herum und warf ein paar zerrupfte Knollen hinein, die er soeben aus dem Schrank geholt haben musste.


  »Was wird das?«, erkundigte sich Edobert misstrauisch.


  »Ich rühre, siehst du das nicht, dicker Zauberer?«, gab der Mann erstaunt zurück.


  »Nein, ich meine … was das für eine Speise ist?« Edobert fand das Verhalten des Verrückten immer seltsamer.


  »Ein Eintopf natürlich. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat. Äußerst schmackhaft, durch die besonderen Zutaten ist er vor allem sehr viel würziger als ein gewöhnlicher.«


  Bei diesen Worten hatte der Halbling ein unangenehmes Gefühl und musste schwer schlucken. Obwohl er es eigentlich gar nicht wissen wollte, fragte er: »Und was für besondere Zutaten sollen das sein? Sind hier etwa auch die Igel mit im Spiel?«


  »Die Igel?«, schrie der Mann wie von der Tarantel gestochen und fuhr herum. Sein Auge quoll beinahe aus der Höhle. »Bei allen guten Göttern, nein. Die Igel sind meine Freunde, ich würde sie niemals essen! Du etwa?« Misstrauisch kam er näher, das Auge hatte er zu einem schmalen Schlitz zusammengekniffen und den Kochlöffel, von dem eine stinkende Brühe tropfte, hielt er drohend erhoben.


  »Ich … ich … natürlich nicht!« Abwehrend hob der Halbling beide Hände vor seinen Körper und wich einen Schritt zurück. Wie ein Turm ragte der Mensch vor ihm auf – ein Turm, um dessen Zinnen sich soeben ein Gewitter zusammenbraute. Merisan überragte den Halbling gut um die Hälfte. Ein äußerst unvorteilhafter Umstand, falls den Mann seine Verrücktheit plötzlich unter Kontrolle bekommen sollte.


  »Das glaube ich dir nicht, Halbling«, sagte der Mann in seiner direkten Art und Weise, die schon beinahe entwaffnend wirkte, »du bist so fett, dass ich annehme, du frisst alles. Aber lass es dir gesagt sein: Leg auch nur einen deiner Wurstfinger an meine Freunde oder krümme ihnen einen einzigen Stachel … dann werde ich dich kochen und Issaz zum Fraß vorwerfen. In dem Fall müsste ich mich darüber ärgern, dass diese Kobolde dich nicht schon längst verschlungen haben, auch wenn mein armer Wolf dann leer ausgegangen wäre.«


  »Ich werde ihnen nichts tun«, versprach Edobert und sah sich gehetzt um, fand aber keine Möglichkeit zur Flucht. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell wie ein galoppierendes Nashorn und das Blut rauschte ihm in Windeseile durch die Adern. Mit hochrotem Kopf und unglücklichem Gesicht machte er noch einen Schritt zurück und hoffte inständig, dass keiner der Igel hinter ihm auf dem Boden lag.


  Merisan blieb stehen und musterte den dicken Halbling noch einmal. »Ich will es dir einmal glauben«, meinte er, ohne dass das offene Misstrauen aus seiner Stimme gewichen wäre. »Vorerst. Und jetzt setz dich an den Tisch und warte auf den Eintopf. Und pass auf, dass du weder einen Igel mit deinem fetten Arsch zerquetschst noch einen Stuhl mit deinem Gewicht zerbrichst. Auch das würde mir nicht sonderlich gefallen.«


  Mit einer abgehackten Drehung, die wohl elegant wirken sollte, drehte der Lange sich um und kehrte zu dem Kessel zurück, in dem es mittlerweile brodelte. Unglücklich sah der Halbling ihm nach, dann machte er sich gehorsam auf den Weg zum Tisch, bei jedem Schritt den Boden auf mögliche Gefahren absuchend. Um den Eintopf würde er wohl nicht herumkommen. Auch insgesamt wurde seine Lage immer verzwickter. Vor allem für das Kraut und die Zauberkunststücke musste er sich dringend etwas einfallen lassen, denn ersteres wollte und letzteres konnte er dem Mann nicht geben.


  


  Tatsächlich fand der Halbling einen freien Stuhl, der unter seinem Gewicht zwar laut knarzte, als wolle er gegen die ungewohnte Belastung protestieren, jedoch glücklicherweise standhielt. Nachdenklich stützte Edobert den schweren Kopf mit den Hängebacken auf den Händen ab. Kurz zog er in Erwägung, sich eine Pfeife anzustecken, doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass Merisan sich dann erst recht an das vorhin gegebene Versprechen erinnern würde. Mit einem kläglichen Seufzen besann er sich also eines Besseren und wartete. Und wartete und wartete und wartete …


  Irgendwann, nach einer scheinbar endlosen Zeitspanne, kam der Mensch mit zwei dampfenden Schüsseln in den Händen zurück. Hölzerne Löffel steckten in den aus demselben Material gefertigten Behältnissen und wurden von einer trüben Brühe mit einer Unzahl unterschiedlicher Bröckchen umspült. »Dann lass es dir schmecken, mein kleiner Freund. Auch wenn dir eine Diät wohl nicht schaden würde.«


  »D… danke«, stammelte der völlig überrumpelte Edobert; eine bessere Erwiderung wollte ihm einfach nicht einfallen. Er kannte den alten Einsiedler zwar noch nicht lange, doch schon jetzt hatte er sich an die ständigen Beleidigungen gewöhnt und nahm sie nur nach am Rande zur Kenntnis. Schöne Zustände waren das …


  Merisan knallte eine der Schüsseln dem Halbling vor die Nase, die andere stellte er vor sich selbst auf den Tisch. Ein erbärmlicher Gestank ging davon aus, doch Edobert war so verhungert, dass er beschloss, selbst das über sich ergehen zu lassen. Zumindest hätte er das gerne getan …


  Er wurde vom Tisch selbst daran gehindert, denn dieser reichte ihm bis über die dicke Nase. Unter solchen Umständen konnte man einfach nicht essen, das musste sogar der wahrscheinlich verfressenste Halbling der Welt einsehen.


  »Hast du keinen höheren Stuhl?«, erkundigte er sich schließlich in klagendem Tonfall bei dem Einsiedler. Es kostete ihn einige Überwindung, diese peinliche Frage laut zu stellen. Aber er sah einfach keine andere Möglichkeit mehr, doch noch an sein wohlverdientes Essen zu gelangen.


  »Nein, habe ich nicht«, gab Merisan ungerührt zurück. Er sah nicht einmal auf, sondern schaufelte mit höchster Konzentration Eintopf in sich hinein. Ihm schien es tatsächlich zu schmecken, was dem Halbling weiterhin höchst schleierhaft war. Vielleicht verbarg sich hinter dem abschreckenden Geruch ja tatsächlich ein kulinarischer Schatz, der erst entdeckt und gehoben werden musste …


  »Aber warum fragst du so etwas? Bist du etwa so fett, dass du wegen deinem Wanst nicht an den Tisch herankommst? Daran wird ein höherer Stuhl auch nichts ändern.«


  »Das stimmt auch«, gab Edobert kleinlaut zu, »aber im Moment ist das dringlicherer Problem ein anderes. Ich bin … nun, ich bin wohl auch ein wenig zu kurz geraten, um an die Schüssel heranzukommen. Oder dein Tisch ist einfach zu hoch.«


  Jetzt sah der Einsiedler auf. Ein breites Grinsen spannte sich über seine vom Eintopf beschmierten Lippen. »Nun«, meinte er und zuckte in gespielter Ratlosigkeit die Schultern, »dann wirst du wohl noch ein wenig wachsen müssen. Schwierig, ich weiß. Die andere Möglichkeit wäre, dass du dich hinstellst oder auf die Knie gehst. Beides ist natürlich recht unangenehm, aber für den Genuss meines vorzüglichen Eintopfes ist es ein denkbar geringer Preis, den jedes Wesen auf dieser Welt gerne zu geben bereit wäre. Ich hoffe, bei dir ist es genauso, sonst müsste ich noch annehmen, dass du an meinen Kochkünsten zweifelst.« Nach dieser ellenlangen und vielleicht ein bisschen übertriebenen Ansprache widmete sich der Mann wieder seinem Essen und schenkte Edobert keinerlei Aufmerksamkeit mehr.


  Der Halbling befand sich in einem inneren Zwiespalt. Zum einen war dies die beste Gelegenheit, dem grausigen Essen zu entgehen, zum anderen war er dem Hungertod näher als seinem verfressenen Leben. Mit einem Seufzen ging er in die Knie. Zwar begannen diese unter der enormen Belastung schon nach wenigen Sekunden höllisch zu schmerzen, doch er ertrug es schweigend. Wenigstens kam er nur selten in den Kontakt mit den »Langen«, wie man die Menschen unter Halblingen nannte, und wurde daher nicht allzu oft zu solch absonderlichen Maßnahmen gezwungen, um sich seine beneidenswerte Körperfülle zu bewahren.


  Misstrauisch beäugte er die Schüssel, aus der noch immer weiße Dampfschwaden quollen, und zog sie in einem Anfall von Tollkühnheit zu sich heran. Edobert nahm den Löffel zwischen die Stummelfinger, tauchte ihn in die Brühe und zog ihn wieder heraus. In der Flüssigkeit glaubte er unter anderem Stückchen von rohem Schinken, aber auch von einfachen Wurzeln und sogar roten Rüben zu erkennen. Offenbar betrieb der Einsiedler hier irgendwo im Wald einen eigenen Garten und mischte in seinen Eintopf einfach alles, was dieser hergab. Dem Halbling kam die exzellente Idee, dies auch einmal zu versuchen und einen Krauteintopf mit Krautstückchen und Krautbrühe zu machen, sobald er wieder in der heimatlichen Höhle angekommen war.


  Edobert schloss die Augen, öffnete den Mund und schob den hölzernen Löffel mit der stinkenden Ladung hinein. Sein Herz raste vor Aufregung und er verspürte schon einen dezenten Würgereiz, noch bevor er den Geschmack im Mund hatte. Er konnte ihn gerade noch unterdrücken, denn der Halbling war sich relativ sicher, dass sein seltsamer Gastgeber es ihm äußerst krumm genommen hätte, hätte er ihm den Tisch vollgekotzt. Und das noch während des Essens – so sollte sich kein Gast verhalten, und Edobert selbst sah sich durchaus als einen Gast an, der etwas von guten Manieren und Sitten hielt. Nur bei dieser Speise gelangten selbst diese langsam an ihre Grenzen.


  Doch wider Erwarten füllte ein recht würziger, aber keineswegs unangenehmer Geschmack den Mund des Halblings. Die anscheinend wahllos zusammengewürfelten Zutaten harmonierten perfekt miteinander und entfalteten sich zu einem wahren Genuss. Auch die Konsistenz, die anfangs recht schleimig ausgesehen hatte, gestaltete sich durchaus als ansprechend. Beim eigentlich unnötigen Kauen schmeckte der geübte Gaumen des Halblings sogar ein wenig gebratenes Fleisch heraus. Vielleicht betrieb Merisan sogar noch eine Tierzucht hier im Wald, wer mochte das schon wissen?


  Ohne weiter zu zögern, schluckte er und füllte den nächsten Löffel. Auf die schmerzenden Knie achtete er gar nicht mehr, als er die Schüssel im Eiltempo leerte und dabei sogar den Einsiedler noch auf den letzten Metern überholte. Zufrieden rieb er sich den protestierenden Bauch, der nach mehr verlangte. Nachdem Edobert die Schale ausgeschleckt hatte und auch der Löffel nichts mehr hergab, wackelte er ungeduldig hin und her und wartete darauf, dass Merisan endlich fertig wurde.


  »Was ist das eigentlich für Fleisch, das da drin ist?«, erkundigte der Halbling sich beiläufig und sah den Menschen erwartungsvoll an. »Habe ich da etwa einen Hirschen herausgeschmeckt? Vielleicht sogar einen selbst erlegten? Bist du in Wahrheit gar ein Jäger und nicht nur ein alter Mann?«


  »So ähnlich«, entgegnete der alte Mann einsilbig. Er machte eine kurze Pause, dann erzählte er: »Ich hatte im Frühling einige Ratten in der Hütte. Mithilfe von Issaz habe ich sie alle ausfindig gemacht und dabei entdeckt, dass ihr Geschmack gar nicht so schlecht ist, wie alle annehmen. Wie ich sehe, bestätigt sich meine Einschätzung, denn dir scheint es ebenfalls vorzüglich gemundet zu haben. Obwohl dir ja alles schmecken dürfte, o du dickster aller Zauberer, denen ich je in meinem Leben begegnet bin.«


  Der Mund blieb dem Halbling offen stehen. Ungläubig glotzte er den Einsiedler an. Wieder musste er das drängende Gefühl unterdrücken, sich schnellstmöglich zu übergeben. Er schluckte ein paarmal schwer, bis er sich wieder einigermaßen normal fühlte. Trotzdem wollte ein gewisses Gefühl des Ekels nicht ganz weichen.


  »Willst du noch eine Portion?«, erkundigte sich Merisan unschuldig. »Ich kann mir vorstellen, dass das Rattenfleisch dir ein wenig den Appetit verdorben hat, aber du wirst sehen, mit der Zeit gewöhnt man sich ganz gut daran. Nicht nur an den Geschmack, sondern auch an die Vorstellung, was man denn da gerade isst.«


  Noch immer starr vor Staunen nickte der Halbling und bekam nur am Rande mit, wie der Einsiedler aufstand und zur Kochstelle hinüber ging, um beide Schüsseln erneut mit dem Eintopf zu befüllen.


  


  Insgesamt aß der Halbling genau sechzehn Schüsseln von dem doch recht guten Ratteneintopf, während der Einsiedler schon nach der dritten nichts mehr herunter brachte. Edobert machte ein enttäuschtes Gesicht, als der Kessel bis auf den letzten Tropfen leer war, und erkundigte sich, ob der Lange nicht noch einmal welchen machen könnte.


  Erbost entgegnete Merisan, dass der dicke Zauberer, wie er ihn nannte, ihm soeben den Vorrat für drei Tage einfach weggefressen habe, und sogar Edobert verstand, dass dies eine klare Absage war. Die Enttäuschung stand ihm ins runde Gesicht geschrieben, als er sich von dem Stuhl hievte und schließlich auf dem Boden aufkam. Seine Knie spürte er zuerst gar nicht mehr, doch dann begannen sie erneut höllisch zu schmerzen und machten sich auf diese Weise mehr als nur bemerkbar.


  Vor Überraschung wäre der Halbling beinahe zusammengebrochen, erst im letzten Moment konnte er sich an der rettenden Tischkante festklammern. Es fiel ihm nicht leicht, sein eigenes Gewicht zu halten, das mit der letzten Mahlzeit anscheinend noch um einiges gewachsen war. Aber zumindest war der Hunger verschwunden und einem beruhigenden Völlegefühl gewichen. Offenbar hatte auch der Aufenthalt bei den nicht gerade gastfreundlichen Kobolden seinem gesunden Appetit nichts anhaben können.


  Als ihm seine Versprechen wieder einfielen, verflog die Euphorie des Halblings auf der Stelle. Wie um alles in der Welt sollte er einen verrückten, total wahnsinnigen alten Einsiedler mit einem zahmen Wolf, einer Kompanie Igel und einem Regal voll leckeren Rattenfleisches so ablenken, dass dieser nicht mehr ans Rauchen dachte? Es schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, und so kam Edobert irgendwann auf einen gesunden Mittelweg: Er würde nach dem Rauchen einer einzigen gemeinsamen Pfeife sofort wieder aufbrechen, um unangenehme Fragen nach seiner Zauberei von vornherein zu umgehen.


  Die Idee war dem beleibten Halbling gerade im rechten Moment gekommen, denn schon im nächsten stolperte Merisan wieder heran und hielt eine langstielige Pfeife in der Hand, die seine Absichten offensichtlich werden ließ. »Geht es dir gut, mein krankhaft gefräßiger Gast?«, erkundigte er sich in freundlichem Tonfall. Dem Halbling blieb nichts anderes übrig, als mit genervtem Gesichtsausdruck zu bejahen. Wenn er ehrlich war, ging ihm dieser Irre inzwischen gehörig auf die Nerven, auch wenn er ihn vor dem Tod gerettet und durchgefüttert hatte. Nun ja, man konnte es auch anders herum sehen, nämlich so, dass Edobert dem Menschen regelrecht die Haare vom Kopf gefressen hatte. Aber eine Glatze hatte er auch ohne das Zutun des gefräßigen Halblings schon besessen, und so war es wohl nicht weiter tragisch.


  »Dann ist ja alles bestens, du fettester Gärtner und dickster Züchter des besten Krautes überhaupt«, erwiderte Merisan. Dem Halbling schwirrte der Kopf, denn die Anreden, die sich der Mann für ihn überlegte, wurden immer noch seltsamer und kurioser.


  »Ah, genau, auf das Kraut wollte ich hinaus«, plauderte der Geisteskranke munter weiter, bevor der Halbling auch nur ein einziges Mal zu Wort kommen konnte. »Lass mich dieses vorzügliche Zeug doch auch einmal kosten. Bisher konnte ich ja leider noch nicht in den Genuss kommen. Deiner unaufhörlichen Prahlerei nach muss es wirklich unvergleichlich sein, Fettsack, fast so gut im Bereich des Krautes wie mein Eintopf im erlesenen Kreis der Eintöpfe. Wobei es natürlich ein wenig weit hergeholt wäre, dich mit mir auf ein und dieselbe Stufe zu stellen, nicht wahr?«


  Edobert wollte schon zu einer geharnischten Erwiderung ansetzen, besann sich jedoch eines Besseren. Er wollte nicht unbedingt eine Armada aus Igeln nebst einem gefräßigen Wolf am Hals haben, der auch so schon nicht besonders gut auf ihn zu knurren war.


  »Nur zu gern, ich habe auch schon lange nicht mehr geraucht und vermisse meine geliebte Pfeife über alle Maßen«, zwang sich der Halbling daher etwas gekünstelt und ausgesprochen freundlich zu sagen.


  »Dann steht einem gemeinsamen Genuss ja nichts mehr im Wege. O ja, du hast schon ganze zwei oder drei Stunden kein Kraut mehr konsumiert. Eine wahrlich lange Zeit, mein kettenrauchender und überaus krautabhängiger Gast.«


  »Tja, dagegen kann ich nichts tun. Ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht, also verlier lieber kein Wort mehr darüber.«


  Mit unbeholfenen Bewegungen kramte der Halbling in den diversen Taschen seines schmutzigen Wamses herum und förderte irgendwann den Beutel mit dem Kraut hervor, der durch seine gewachste Oberfläche wasserdicht war und daher auch das Kochen seines Besitzers mehr oder weniger schadlos überstanden hatte. Das Auge des Einsiedlers leuchtete in unverhohlener Gier, und er meinte erwartungsvoll: »Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal geraucht habe. Es muss schon ewig her sein. Vielleicht sollte ich bei dir als Gärtner in die Lehre gehen und selbst auch damit anfangen, Kraut zu züchten.«


  »Bloß nicht!«, rutschte es Edobert entsetzt heraus. Er hätte sich vor Wut über seine Unbedarftheit in den Hintern beißen können, wäre ihm das nicht aufgrund seiner anatomischen Beschaffenheit vollkommen unmöglich gewesen.


  »Wie meinst du das, mein recht unfreundlicher Gast?«, erkundigte sich Merisan und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  »Ich … ich meine … ich habe auch so schon genug … genug Lehrlinge. Ich bin ein berühmter Gärtner, musst du wissen«, stammelte der Halbling hastig zusammen und war sogar noch stolz auf seine billige Ausrede. Das Seltsame jedoch war, dass Merisan darauf hereinfiel. Der Wahnsinnige musste wirklich lange allein im Wald gelebt haben.


  »Ja, das hätte ich mir gleich denken können. Ein Grund mehr, sofort etwas in der Pfeife zu rauchen.«


  Grummelnd stopfte der Halbling zuerst seine eigene Pfeife und dann die des Verrückten, wobei er bei letzterer recht sparsam vorging. Den bitterbösen und eingeschnappten Blick, den ihm der Einsiedler zusandte, überging er geflissentlich. »Es ist leider nicht mehr allzu viel da, so sehr ich es auch bedauere«, flüchtete er sich in die nächste billige Ausrede.


  Versöhnlich antwortete der Alte: »Nicht so schlimm. Ich hoffe, es wird mir auch so ein echter Genuss sein. Deine Unverschämtheit, mein überaus geiziger Stopfer, kann ich noch einmal übersehen.«


  Zufrieden zündete der Halbling dem Alten die Pfeife an und steckte auch sein eigenes Kraut in Brand. Er nahm einen tiefen Zug, schloss beruhigt die Augen und blies den Rauch durch die breiten Nasenlöcher ins sowieso schon trübe Zimmer, das dadurch noch düsterer zu werden schien. Nach ein paar tiefen Zügen und mit einer Zufriedenheit, die sich tief in seinem Inneren ausgebreitet hatte, sah er wieder nach dem Einsiedler.


  Merisan saß mit verzücktem Gesichtsausdruck da und starrte unzählige Löcher in die Luft. Seine Miene hatte etwas Entrücktes an sich. Vielleicht hatte er bei der Züchtung mit den einfließenden Rauschmitteln doch ein wenig übertrieben? Edobert wischte die Zweifel schnell wieder beiseite. Der Lange war nur nichts mehr gewohnt und vertrug daher nichts, das war auch schon alles. Der Halbling sah mit einem zufriedenen Grinsen das faszinierte Auge des Mannes, das einen glasigen Ausdruck angenommen hatte und in unerreichbare Fernen zu sehen schien, die jedem anderen Sterblichen verborgen blieben.


  Als er mit seinen Wurstfingern direkt vor Merisans Gesicht herumfuchtelte, zuckte dieser nicht einmal mit der Wimper. Sehr gut, schoss es dem Halbling durch den Kopf, das macht meine Pläne um einiges einfacher.


  Er musste kurz mit sich ringen, dann fasste er seinen Beschluss. »Ich muss gleich aufbrechen, kann ich mich noch mit ein wenig Proviant versorgen?«, erkundigte er sich bei dem Einsiedler.


  Merisan nickte abwesend. »Nimm dir, so viel du willst, mein gefräßiger Freund. Du sollst schließlich keinen Hunger leiden, auf dass dein unvergleichlicher Wanst niemals schrumpfe.«


  Etwas erbost bedankte sich der gekränkte Halbling, dann machte er sich auf die Suche. Ein zerschlissener Rucksack aus braunem Leder war schnell gefunden und bis zum Rand mit allem gefüllt, was das Haus des Einsiedlers hergab. Sogar getrocknetes Rattenfleisch war darunter.


  Glücklich grinsend schwang sich Edobert das Behältnis auf den Rücken, dann machte er sich daran, das Haus zu verlassen. Freundlich verabschiedete er sich von dem noch immer selig lächelnden Einsiedler und bedankte sich artig für alles, dann wandte er sich zur Türe. Den Igel übersah er, und so trat mit voller Wucht in die Stacheln. Ein gequältes Jaulen von sich gebend, hüpfte der Halbling umher und schüttelte das Biest schließlich ab, dann rannte er so schnell ihn seine Beine trugen hinaus, wobei ihm die Türe einen Abschiedsgruß gegen den Schädel und das weit hervorstehende Hinterteil zugleich hinterher schickte.


  Mit einem Fluch auf den Lippen rappelte sich der stark lädierte Halbling auf und humpelte davon. In welche Richtung, wusste er nicht, doch er hoffte, irgendwo sein Zuhause wieder zu finden. Er ahnte gar nicht, was ihm noch alles bevorstand …


  Edobert war gerade um einen großen Baum gebogen, da erklang aus der Hütte des Einsiedlers ein schrilles Kreischen. Seine wurmartig dicken Lippen verzogen sich zu einem pausbäckigen Grinsen. Merisan musste es bemerkt haben.


  Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass er ihm nicht seine Igelkompanie auf den Hals hetzte. Der Halbling humpelte ein wenig schneller, um möglichst rasch aus der Gefahrenzone zu gelangen.


  


  


  Eine seltsame Begegnung


  


  


  


  Edobert wusste nicht genau zu sagen, wie lange er durch den Wald gestolpert war. Es musste jedenfalls eine ganze Weile gewesen sein, denn inzwischen neigte sich die Sonne langsam, aber sicher dem Horizont entgegen und würde in Kürze dahinter verschwinden.


  Dem Halbling fehlten inzwischen sowohl die Ausdauer als auch die Motivation, sich weiterzukämpfen, und so stand er kurz davor, einfach aufzugeben. Wie es wohl war, sich auf den Boden zu legen, die Augen zu schließen und die von den Dornen zerkratzten Beine auszustrecken? Den Frieden und die Ruhe zu genießen, den in den Baumkronen zwitschernden Vögeln zu lauschen und dabei eine Pfeife zu rauchen?


  Er zuckte zusammen, als er ein schrilles Krächzen von irgendwo über seinem Kopf hörte. Die Hände abwehrend erhoben, schaute er hoch und sah gerade noch einen Raben zwischen den im sanften Wind schwingenden Baumkronen verschwinden. Empört stemmte der Halbling die feisten Arme in die Seiten und machte seinem Ärger in einigen derben Flüchen Luft. Sogar die Raben machten sich schon darüber lustig, dass er sich in diesem verdammten Labyrinth verirrt hatte!


  Hoffnungslos verirrt.


  Der Halbling schüttelte den Kopf. Bei seiner geringen Größe war es ihm nicht einmal möglich, über die am nächsten stehenden Sträucher zu schauen, um sich vielleicht ein wenig Überblick über das Gelände zu verschaffen. Auf einen Baum zu klettern war bei seinem Gewicht auch keine sonderlich gute Idee, denn wenn der Baum die Sache nicht überstand, so sah es für den Halbling ebenfalls nicht gut aus.


  Vielleicht sollte er wirklich aufgeben.


  Mit einem schrillen Aufschrei ließ er die angestaute Wut unkontrolliert entweichen. Sollten sie sich nur über ihn lustig machen, über ihn, den fetten, tollpatschigen Halbling. Er würde es allen zeigen, würde den Weg aus diesen Koboldwäldern finden und wieder in seine Höhle zurückkehren!


  An Aufgeben war nicht zu denken, zumal ihn dann in naher Zukunft der Wolf des alten Einsiedlers zerfleischen würde. Und das war kein Tod, wie ihn sich der feiste Halbling wünschte. Edobert war sich sicher, irgendwann einmal mit der Pfeife im Mundwinkel und einem seligen Grinsen im Gesicht dahin zu scheiden. Vielleicht noch mit einem halbvollen Teller auf dem Bauch, den er in seinen letzten Augenblicken ansehen durfte, um beruhigt sterben zu können. Und damit hatte das gefressen werden rein gar nichts zu tun.


  Mit einem lauten Seufzen und schweren Herzens machte er sich wieder auf den Weg, setzte tapfer einen großen, behaarten Fuß vor den anderen. Irgendwann musste er aus diesem Labyrinth herauskommen. Es konnte doch nicht wahr sein! Das Gewicht des mit Essen gefüllten Rucksacks schien ihn zu Boden zwingen zu wollen, doch der Halbling hielt ihm stand. Nur nicht aufgeben, immer weiter laufen, Schritt für Schritt!


  Langsam war sich Edobert sicher, dass er im Kreis umher irrte. Doch es ging nicht anders, denn es gab nur wenige Pfade im dichten Unterholz, und er hatte nicht die geringste Lust, noch einmal durch die Dornen zu kriechen. Irritiert blieb er wieder stehen und sah sich um. Ja, dieser Ort kam ihm tatsächlich vage bekannt vor. Mit aller Kraft versuchte er sich zu erinnern, wann er hier gewesen war, doch es wollte ihm nicht gelingen.


  Innerlich rang der Halbling mit sich, bis er schließlich einen folgenschweren Entschluss fasste: Er würde doch den beschwerlichen Weg nehmen, vielleicht führte er ja wider Erwarten zum Ziel. Wünschenswert wäre es zumindest, auch wenn die Wahrscheinlichkeit denkbar gering war. Einen Versuch war es allemal wert.


  Der Halbling holte tief Luft, nahm ein paar Schritte Anlauf und stürmte dann los wie ein Elefant. Durch nichts aufzuhalten. Nun ja, durch fast nichts. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand aus Zweigen und Blättern, die sich ihm wie eine Burgmauer in den Weg stellte – und hatte damit tatsächlich Erfolg. Die Sträucher hatten der unglaublichen Wucht nichts entgegenzusetzen. Zumindest am Anfang nicht. Widerstandslos bogen sie sich zur Seite und gaben den Weg einige Schritt weit frei.


  Mit grimmiger Miene stürmte Edobert weiter, fest entschlossen, nach Hause in seine Höhle zurückzukehren und zu fressen … und zu fressen … und noch einmal zu fressen. Sein Vormarsch wurde jäh gebremst, als er sich mit dem Fuß in einer Ranke verfing und der Länge nach hinschlug. Vielleicht auch der Breite nach, in seinem Fall war das kein großer Unterschied. Der Boden vibrierte verhalten unter dem Aufprall, und zu Edoberts zerschrammten Beinen gesellte sich nun auch noch ein verunstaltetes Vollmondgesicht hinzu, das mit den vielen blutigen Kratern und Klüften nun noch mehr an sein großes Ebenbild erinnerte.


  Gepeinigt schrie der Halbling auf, und wieder bekam er Antwort von einem krächzenden Raben. Er ignorierte den Vogel schlichtweg und bemühte sich stattdessen, wieder auf die Beine zu kommen. Mittlerweile fühlte sich sein ganzer Körper an, als wäre er ein weiteres Mal gekocht worden, nur dass er diesmal gleich zuvor gewürzt worden war. Zumindest dem Brennen der Wunden nach zu urteilen. Nach mehreren Anläufen und einigen schmerzhaften Erfahrungen stand er wieder.


  Edobert biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht auf die höllischen Schmerzen zu achten. Ein vergebliches Unterfangen, und langsam war er sich sicher, dass er dringend einen Heiler benötigte, der sich um seine unzähligen Verletzungen kümmerte. Da diese über den kompletten kugelförmigen Leib verteilt waren, würde der gute Mann – oder die gute Frau, je nachdem – eine ganze Menge zu tun haben. Der Halbling konnte sich ein schadenfrohes Grinsen trotz seiner prekären Lage nicht verkneifen.


  Doch dieses Lächeln verschwand schnell wieder aus seinem Gesicht. Anstatt ihn weiterhin ungestört passieren zu lassen, erwiesen sich die Zweige nun als äußerst widerstandsfähig. Sie waren elastisch und so ineinander verflochten, dass der Halbling sich jeden Schritt erkämpfen musste, und das ging nur unter der widerstandslosen Hinnahme weiterer Verletzungen. Anlauf nehmen konnte er nicht, und wenn er nicht in diesem verfluchten Gebüsch verrotten wollte, dann musste er sich zusammenreißen.


  Die Richtung war, solange sie ihn nur nach draußen führte, egal. Er stellte sich in einem verzweifelten Versuch auf die Zehenspitzen und hoffte, vielleicht ein wenig mehr von der Umgebung erkennen zu können, doch er wurde aufs Bitterste enttäuscht. Noch immer reichten ihm die Zweige weit über den Kopf und das krause, dunkelbraune Haar, das ihm inzwischen in verschwitzten Strähnen am Kopf klebte.


  Mit seiner kompletten Masse stemmte er sich nach vorne – und plötzlich gab das Unterholz nach.


  Ein erschrockenes Quieken auf den Lippen, stürzte der Halbling ungebremst nach vorne, rollte einen kleinen Hang hinab und kam schließlich zum Stillstand. Unglücklicherweise hatten ihm spitze Steine nun auch noch den ganzen Bauch zerstochen und den Rucksack malträtiert, sodass selbst das Essen mit ihm leiden musste. Resignierend stöhnte er, rappelte sich aber wieder auf. Verwundert und mit weit aufgerissenen Augen sah er sich um und konnte sein Glück zuerst gar nicht fassen.


  Irgendwann verließ ein lauter Freudenschrei seine Lippen und er hüpfte herum wie ein Gummiball. Edobert hatte tatsächlich hinausgefunden und befand sich mitten auf einer Straße, die zu beiden Seiten vom Wald begrenzt wurde und diesen offenbar durchquerte! Seine Ausgelassenheit währte noch eine ganze Weile, doch mit der Zeit flaute sie mehr und mehr ab und ging irgendwann in erneute Verzweiflung über.


  Er hatte aus dem Unterholz herausgefunden. Auf spektakuläre Art und Weise. Das konnte man an sich nur positiv sehen, doch die Folgen, die sich daraus ergaben, waren alles andere als glücklich zu nennen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Mit entsetztem Blick sah der Halbling hin und her. Beide Enden der Straße verschwanden schon nach kurzer Zeit hinter Biegungen, und wenn er die falsche Richtung wählte, wäre er hernach nur noch weiter von zu Hause entfernt …


  Mit einem erschöpften Seufzen ließ er sich zu Boden sinken. Diese neue Situation musste erst einmal bei ein bisschen Rattenfleisch und einer ordentlichen Pfeife bedacht werden.


  


  Doch nicht einmal das so wohlschmeckende Fleisch der kleinen Nager konnte ihn zu einer Entscheidung bewegen, und so saß der Halbling nun Pfeife rauchend da und wusste nicht recht, was er tun sollte. Ein unterdrücktes Gähnen stieg aus seiner Kehle empor und er hielt sich hastig die Hand vor den Mund, der so weit offen stand wie ein Scheunentor. Schon seltsam – wenn er sich in Gesellschaft anderer befand, vergaß er regelmäßig alles, was sich als höflich bezeichnen ließ, und sobald er alleine war, gähnte er dagegen hinter vorgehaltener Hand.


  Edobert schüttelte traurig den Kopf. Nicht nur sein seltsames Verhalten machte ihm zu schaffen, nein, er fühlte sich auch insgesamt unwohl. Wahrscheinlich lag das an der Aufregung der letzten Zeit. Wenn er alles noch einmal Revue passieren ließ – die komische Entführung, seine spektakuläre Flucht aus der Koboldhöhle und der Aufenthalt bei Merisan – so konnte er wohl von Glück sagen, dass er überhaupt noch am Leben war.


  Eigentlich hätte ihn alles, was er bisher erlebt und überlebt hatte, das Leben kosten können. Nachdenklich blies Edobert einen Rauchkringel gen Himmel. Dann fasste er einen spontanen Entschluss, dem eine wichtige Erkenntnis zu Grunde lag: Er war müde.


  Als Folge dieses körperlichen Zustandes rauchte der Halbling noch seine Pfeife zu Ende, danach streckte er sich der Länge – oder der Breite, ein Unterschied bestand nach wie vor nicht – nach aus und schloss die Augen. Er würde einfach bis morgen früh schlafen, um sich dann ausgeruht und frisch auf die Suche nach seiner heimatlichen Höhle zu machen, die regelrecht vollgestopft war mit Essen und mit Kraut.


  Edobert widerstand dem Drang, sich noch schnell einen Apfel in den Mund zu schieben und faltete stattdessen die Hände auf dem gewaltigen Bauch, der wie ein Hügel aus der Mitte der Straße ragte und sich somit gut in das allgemeine Bild einfügte. Mit seinen Gedanken befand er sich bei einem ausschweifenden Festmahl, während er langsam ins Reich der Träume und der Fantasie hinüber schwebte. Gebratenes Rattenfleisch, dazu Merisans Eintopf, mit Kräuterfrischkäse gefüllte Rattenköpfe … alles noch unentdeckte Spezialitäten, die er beizeiten einmal ausprobieren musste. Er würde berühmt werden als Koch, das stand außer Frage.


  Der letzte Gedanke des Halblings galt der Suche nach einer Stelle als Vorkoster. Ein Gärtner zu sein, hatte einfach keine Zukunft, außerdem hatten Vorkoster schon den einen oder anderen Vorteil. Sie bekamen kostenloses Essen, durften Feste und Feiern miterleben, konnten den Reichen und Adligen ganz nahe sein, gewannen Vertrauen und Einfluss in den oberen Kreisen – bis sie schließlich einmal an einem vergifteten Essen starben und damit den Herren das Leben retteten. Als Helden gingen sie dadurch freilich nicht in die Geschichtsschreibung ein. Es musste schlicht und einfach ein neuer Vorkoster her, der die Stelle übernahm. Aber es war bis hin zu diesem unangenehmen Zeitpunkt doch ein entspannter Beruf.


  Mit einem lauten Schnarchen, das ein wenig an einen angriffslustigen Eber erinnerte, verabschiedete sich der Halbling aus der Realität.


  


  Mit voller Wucht krachte etwas Stumpfes, dafür aber ungemein Hartes in seine Seite und riss ihn aus den süßen Träumen, die ausnahmslos von ausschweifenden Gelagen und Festmählern gehandelt hatten.


  Verschlafen stemmte sich Edobert auf die Ellbogen, da wurde er auch schon ein zweites Mal getroffen. Diesmal riss ihn der Aufprall herum und brachte den Halbling ins Rollen. Erst nach zwei Umdrehungen kam er wieder zum Stillstand. Mit einigen Flüchen auf den Lippen, die seiner Empörung Luft machen sollten, stemmte er sich ein weiteres Mal hoch.


  Er brauchte einige Sekunden, bis er die Lage vollkommen erfasste. Es war Abend, die Sonne war schon nicht mehr zu sehen und tauchte den Himmel gerade noch in blutig rotes Licht. Ein schöner Anblick, aber sicher nicht unter diesen unschönen Umständen.


  Er hatte einen ganzen Tag verschlafen!


  Und nicht nur das: Zwar war weder ein Kobold noch ein wütender Wolf in Sicht, doch direkt vor dem am Boden liegenden Halbling ragte ein grimmig dreinschauender Zwerg in die Höhe. Er hatte einen langen roten Bart, der ihm in wilden Zotteln auf die fassförmige Brust herabfiel; auf dem Kopf saß ein metallener Helm. Die strapazierfähige Kleidung wurde von Schulterplatten sowie Arm- und Beinschienen ergänzt, die dem Zwerg – offensichtlich ein Krieger – ein martialisches Äußeres gaben. Der Blick aus seinen grauen Augen war hart und stechend und die Axt, die er geschultert hatte, rundete das Bild in gleicher Weise ab. Wimmernd kroch der Halbling einige Schritt weit zurück.


  Mit Zwergen hatte er noch nie zu tun haben wollen – und mit diesem Exemplar ganz besonders nicht. Sie sollten grausam sein, außerdem erzählte man sich von ihnen, sie lebten nur vom Krieg und töteten schon für ein paar Münzen Halblinge. Wenn er diesen Zwerg so ansah, fiel es ihm gar nicht mehr schwer, die Geschichten auch zu glauben.


  »Was … was wollt Ihr von mir, Herr Zwerg?«, erkundigte sich Edobert stotternd und mit furchtsamem Gesichtsausdruck. Der Bärtige hatte ihm sofort nachgesetzt und unterband jeden weiteren Fluchtversuch somit schon im Ansatz. Mit einem dumpfen Geräusch krachten die schweren Lederstiefel auf den Boden, genau wie zuvor in den Wanst des Halblings. »Ich … ich habe wirklich … nichts von Interesse. Nur ein wenig … nun ja, Proviant und … und Pfeifenkraut. «


  »Du liegst mir im Weg, fettes Ungetüm, das ist alles. Ich wollte mich nur freundlich erkundigen, ob du nicht ein wenig zur Seite rollen könntest, um auch Leute von normalem Körperumfang durchzulassen.« Die Stimme des Zwerges war tief und voll, aber nicht unangenehm, und in seinen Augen blitzte es bei diesen Worten spöttisch.


  »Na dann, dann … werde ich schnellstmöglich von dannen rollen«, versprach Edobert kleinlaut und mit zitternder Stimme. »Tut mir bloß nichts an, ich bitte Euch!«


  »Wieso sollte ich dir etwas antun, Fettsack?«, erkundigte sich der Bärtige und zog fragend eine buschige Augenbraue hoch, während er versonnen mit dem hölzernen Griff seiner Axt herumspielte. »Obwohl … Pfeifenkraut hört sich ganz gut an. Ich hoffe, es ist auch genießbar.«


  »Natürlich ist es das!«, empörte sich der Halbling. Schon im nächsten Moment hätte er sich selbst dafür ohrfeigen mögen. Vielleicht sollte er sich einmal seinen Mund zunähen lassen, damit die Worte nicht immer daraus hervor sprudelten, noch bevor der Verstand sie dazu autorisiert hatte. »Ich … ich meine natürlich, ich habe nicht mehr so viel davon. Aber ich kann Euch natürlich gerne ein wenig davon mitgeben, Meister Zwerg, wenn Ihr das wollt.«


  Der Rotbart warf einen prüfenden Blick gen Himmel und musterte dann abschätzig seine Umgebung. Letztendlich warf er achtlos ein Bündel aus grobem Stoff zu Boden und setzte sich daneben hin. »Das wird nicht nötig sein«, eröffnete er dem schockierten Halbling. »Es wird bald dunkel, und ich gedenke, hier zu nächtigen, damit ich morgen früh wieder aufbrechen kann. Und jetzt schieb gefälligst was von deinem Kraut rüber und mach mir was zu essen, Fettsack.«


  »Na… natürlich, ganz wie Ihr wollt, Herr Zwerg«, stimmte Edobert unterwürfig und völlig verstört zu. Es war schlimmer gekommen, als er anfangs schon befürchtet hatte. Anstatt, dass er alleine durch die weite Welt irrte, befand er sich jetzt in der Gesellschaft eines raubeinigen Zwergs, der es zudem auf sein Kraut abgesehen hatte. Zumindest konnte man das seinem Aussehen entnehmen.


  Mit ungeschickten Fingern fummelte der Halbling an der linken Brusttasche seines Wamses herum und zog den Beutel mit dem Kraut hervor, den er dem Zwerg grummelnd reichte. Zwar leuchteten dessen Augen erfreut auf, doch kein Wort des Dankes kam über die von rotem Haar umrahmten Lippen. Anscheinend hatten Zwerge es nicht nötig, sich zu bedanken. Immer noch schweigend machte der Zwerg sich daran, seine Pfeife großzügig zu stopfen, und ein Magengefühl oder etwas in der Art sagte dem Halbling, dass er sein Kraut nie wieder sehen würde.


  Tatsächlich beschwerte er sich nicht, als der Zwerg den Beutel ohne ein Wort unter seinem eigenen Umhang verschwinden ließ und es sich bequem machte, während er genießerisch den Rauch in die Lungen sog. Edobert konnte den Anblick nicht lange ertragen und wandte sich daher ab. Was hatte er nur getan, dass die Götter ihm jedes Mal ein noch schlimmeres Unglück zugedachten? Ihm fiel außer essen, saufen und schlafen nichts ein. Nur noch Pfeife rauchen und Kraut züchten – doch dies waren beileibe keine Vergehen, die eine Bestrafung nach sich zögen.


  Mit einigen gemurmelten Verwünschungen machte sich der Halbling daran, den Inhalt des Rucksackes nach etwas zu durchforsten, das sich weiter verarbeiten ließ. Im Moment saß der Zwerg eindeutig am längeren Hebel, dagegen ließ sich nichts machen. Zu Edoberts Erstaunen sammelte der Bärtige, der seinen Namen noch immer nicht genannt hatte, freiwillig Holz für ein Feuer und entzündete dieses auch. Im Helm des Zwerges begann Edobert sodann, ein nicht sonderlich schmackhaftes Mahl aus altem Brot, schalem Wasser und Rattenfleisch zuzubereiten, das er nur mit Salz und ein paar am Wegrand wachsenden Kräutern würzen konnte.


  Es hatte zumindest die gute Seite, dass der Halbling auch etwas zu Essen bekäme, und das hatte er – zumindest nach seiner Meinung nach – auch dringend nötig. Er war am verhungern, da kam ihm jede Mahlzeit, mochte sie noch so ekelerregend scheinen, sehr entgegen.


  Und wer wusste schon, vielleicht hatte er sich ja in dem Zwerg getäuscht. Und was die Vorurteile betraf – nun ja, zum Teil hatten sie sich schon jetzt bewahrheitet. Edobert war jedenfalls nicht sonderlich erpicht auf ein längeres Beisammensein mit dem »Rotbart«, wie er ihn in Gedanken mittlerweile getauft hatte. Irgendeine Lösung, den anderen loszuwerden, würde sich schon finden. Und wenn er ihm mit der eigenen Axt den Kopf abschlagen musste.


  Es sollte ganz anders kommen, als der Halbling sich je hätte träumen lassen.


  


  Eine gute halbe Stunde später saßen die beiden nebeneinander am Feuer und schlürften den seltsamen Eintopf in Ermangelung von Besteck und Geschirr direkt aus dem Helm des Zwerges, der auch sonst einiges mitmachen musste. Was genau das alles war, wollte der Halbling gar nicht wissen.


  »Was zur Hölle ist das eigentlich, kleiner Fettsack?«, erkundigte sich der Bärtige schließlich bei Edobert und warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Hundescheiße?«


  Edobert schüttelte unterwürfig den Kopf, dann antwortete er: »Ich kenne die zwergischen Essgewohnheiten nicht, aber Hundescheiße stand nun wirklich nicht zur Verfügung. Manchmal muss man sich eben mit dem begnügen, was man hat«, fügte er noch belehrend hinzu.


  Der Zwerg warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann sagte er ungerührt: »Entweder willst du mich hier nach Axt und Amboss verarschen, oder du bist wirklich so blöd, wie du aussiehst. Mit Hundescheiße will ich jedenfalls nicht das Geringste zu tun haben. Und jetzt sag mir, was wir hier gerade essen.«


  »Schmeckt es Euch etwa, Herr Zwerg?« Die Augen des Halblings leuchteten in der Dunkelheit, die inzwischen Besitz von der Welt ergriffen hatte.


  »Um ehrlich zu sein – ich hatte noch nie etwas Vergleichbares zwischen den Zähnen. Es ist wirklich zum Kotzen, und mein Vertrauen gewinnen diese Bröckchen nicht unbedingt«, gab der Zwerg rücksichtslos zu und störte sich nicht am erschrockenen Keuchen seines unfreiwilligen Begleiters.


  »Nun … das, das ist etwas ganz anderes, als ich erwartet hatte.« Die harsche Entgegnung hatte den Halbling ziemlich aus der Bahn geworfen, denn ihm selbst schmeckte das Essen trotz der fragwürdigen Zutaten einigermaßen. »Dabei habe ich extra wenig Brot und dafür mehr Rattenfleisch hinein gegeben …«


  »RATTENFLEISCH?«, schrie der Zwerg mit grollender Stimme und fuhr hoch. Sofort hatte er die Axt in der Hand und ragte drohend wie das Gebirge, aus dem er gekommen war, über dem Halbling auf. »Sag, dass du mich nur verarschen willst und dass da nicht wirklich Rattenfleisch drin ist!« Sein Blick war hasserfüllt und vernichtend und traf Edobert wie ein Pfeilschauer – von Armbrüsten. Edobert versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, hatte damit aber wenig Erfolg.


  »Doch, es ist welches drin«, antwortete er daher rundheraus und störte sich nicht an dem dumpfen Grollen, das aus der Kehle des Zwerges emporstieg. »Ich muss aber sagen, dass das Fleisch der kleinen Nager entgegen der landläufigen Meinung ganz hervorragend schmeckt. Mir und einem guten Bekannten zumindest«, fügte er dann kleinlaut hinzu.


  »Da seid ihr wohl auch die einzigen.«


  »Aber Merisans Wolf mag …«, setzte der Halbling zu einer eher sinnlosen Entgegnung an, wurde jedoch schnell von dem drohend näher kommenden Zwerg unterbrochen. Zu Edoberts großem Schrecken holte der Rotbart mit der Axt sogar zum Schlag aus und hob die Waffe weit über den Kopf.


  »Halt einfach dein Maul mit diesen beschissenen Geschichten, Fettsack«, knurrte der Zwerg. Seine Augen signalisierten inzwischen blanken Hass. Der Rotbart machte noch einen Schritt, dann krachte die Axt völlig unvermittelt auf den Halbling herab. Überrumpelt warf Edobert gleichzeitig den Helm schwungvoll in Richtung des Zwergs, schrie seine Angst aus vollem Halse heraus und warf sich zur Seite.


  Der Schrei hielt an, bis Edobert keine Luft mehr in den Lungen hatte, und verstummte irgendwann abrupt. Überrascht sah der Halbling sich um, auch wenn er im Dunkeln nicht viel erkennen konnte. Er lebte! Zumindest war der Schmerz der in seinen Körper eindringenden Axt ausgeblieben. Unsicher betastete er seinen ansehnlichen Wanst, konnte aber nirgends eine Verletzung entdecken. Edobert war unendlich erleichtert. Schließlich rang er sich dazu durch, aufzustehen und sich ein wenig umzusehen.


  Die Flammen des Lagerfeuers tauchten die Umgebung in einen unwirklichen orangefarbenen Lichtschein, und so brauchte der beleibte Halbling eine ganze Weile, bis er die Axt entdeckte, die nur wenige Handbreit neben ihm im Boden steckte. Sein Herz tat einen Sprung, als er bemerkte, wie haarscharf er dem Tode entronnen war. Ein kleines Stückchen näher, und die scharfe Klinge hätte sich ihm direkt in die Brust gebohrt – was unweigerlich sein Ende bedeutet hätte. Er atmete tief durch, bis sich sein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  Dann nahm Edobert nach kurzem Zögern die Axt auf. Zuerst ruckten seine Hände unwillkürlich wieder nach unten, denn er hatte das Gewicht der Waffe eindeutig unterschätzt, doch dann gelang es ihm mit einiger Kraftanstrengung, das klobige Ding mit dem massiven eisernen Blatt und dem hölzernen Stiel nach oben zu heben. Angewidert verzog der Halbling das Gesicht, als er die schartige Klinge genauer in Augenschein nahm.


  Neben dem bröseligen Erdreich und einigen Grashalmen sowie zwischen einzelnen Scharten festklemmenden Holzsplittern befand sich stellenweise ein zäher brauner Film darauf, bei dem es sich nur um getrocknetes Blut handeln konnte. Ein Schauer kroch ihm den Rücken hinauf und er ließ die Waffe wieder sinken. Ganz ablegen wollte er sie allerdings nicht, denn auch wenn er nicht damit umzugehen wusste, so brachte sie ihm doch einen entscheidenden Vorteil gegenüber dem Zwerg.


  


  Den Rotbart fand Edobert auf dem Boden liegend, an der Stelle, an der er den Halbling zuvor hatte angreifen wollen. Der Zwerg lag gekrümmt da und presste sich beide Hände auf die Stirn, wo, wie der Halbling zu erkennen glaubte, eine ansehnliche Beule heranwuchs. Das Gesicht des Zwergs war mit Brühe verschmiert; im Bart hingen allerlei Brocken von Fleisch und Brot herum.


  Nachdem Edobert den neben dem Kopf auf dem Boden liegenden Helm entdeckte, wurden ihm die Zusammenhänge nach und nach bewusst. Offenbar hatte ihm der verzweifelte Wurf mit der provisorischen Suppenschüssel das Leben gerettet und dazu noch den Zwerg in seine Hände gegeben. Ich liebe Rattenfleisch!, dachte er, während auf seinem pausbäckigen Gesicht ein schadenfrohes Grinsen entstand.


  Doch warum sollte er das Problem nicht gleich an Ort und Stelle aus der Welt schaffen? Was sprach dagegen, dem Zwerg einfach den Kopf von den Schultern zu schlagen und sich dann schnellstmöglich davon zu machen? Nun, er hatte noch nie ein intelligentes Lebewesen getötet und war sicher nicht grausam, doch der Rotbart hatte schließlich auch ihn töten wollen. Da konnte er doch reinen Gewissens dasselbe tun.


  Die Zweifel hörten nicht auf, an Edobert zu nagen. Bis sie ihn durch hatten, würde es sicherlich eine Weile dauern, aber trotzdem … Wer sollte ihm dann sagen, in welche Richtung er gehen musste, um in der richtigen Richtung aus diesem verfluchten Wald hinaus zu gelangen? Niemand. Er würde wohl oder übel raten müssen, und wenn er falsch lag, kam er letzten Endes irgendwo im Nirgendwo heraus und war noch weiter von seiner Höhle entfernt als jetzt …


  Es kostete ihn einiges an Überwindung, doch schließlich hob Edobert die Axt weit über den Kopf, um ordentlich Schwung zu bekommen. »He, Rotbart«, sagte er dann unsicher, »schau doch mal, was da auf dich zukommt!«


  Mürrisch schlug der Zwerg die Augen auf, doch sein Gesichtsausdruck war eher genervt denn ängstlich. »Lass doch den Scheiß, Kleiner. Warum solltest du mich töten? Du triffst sowieso nicht einmal den Hals, und ich will nicht mit zerschmettertem Rückgrat und halbtot auf den zweiten Schlag warten müssen.«


  Diese Antwort verunsicherte den beleibten Halbling noch mehr. »Na ja«, setzte er dann an und musterte den am Boden Liegenden skeptisch. »Das könnte mir ja an sich egal sein. Außerdem hättest du mich auch getötet, oder?«


  »Ja, das hätte ich liebend gerne getan. Doch – in einem gewissen Maße – bist du auch selbst daran Schuld. Niemand bringt einen Zwerg gegen sich auf, vor allem nicht, indem er ihm Rattenfleisch auftischt, ohne ihn zuvor davon in Kenntnis zu setzen. Ich hätte dich gern mehr als nur einmal umgebracht, wenn du verstehst. Außerdem sahst du mir nicht danach aus, als hättest du Freunde oder ähnliches oder würdest auch nur irgendjemandem etwas bedeuten. Von diesem Standpunkt aus gesehen wärst du also der einzige gewesen, dem die ganze Sache etwas ausgemacht hätte.«


  Nachdenklich brummelte der Halbling vor sich hin. »Ja, du hast schon recht«, gab er schließlich offen zu. »Freunde habe ich tatsächlich nicht. Aber das erlaubt es dir auch nicht gleich, mir eine Axt in den Wanst zu rammen! Und: Wieso sollte ich dich jetzt verschonen? Nur, damit du mein Vertrauen ausnützt und mich stattdessen tötest, sobald du deine Waffe wieder hast?«


  »Ja, das könnte ich natürlich tun. Doch um ehrlich zu sein – ich habe meine Meinung über dich geändert. Du scheinst gleich in zweifacher Hinsicht ein Pfundskerl zu sein und nicht einfach nur ein dahergelaufener Vertreter der Spezies Fettsack, der sich auf der Futtersuche verirrt hat. Ich kenne keinen, der mich mit einer Schüssel widerlicher Suppe besiegt hätte, aber augenscheinlich hast du das geschafft. Meinen Respekt, Kleiner. Wie auch immer du heißt.«


  Edobert überlegte eine Weile, dann ließ er mit einem vernehmlichen Seufzen die Waffe sinken und warf sie achtlos zu Boden. Seine Arme waren schon verkrampft genug und er würde morgen einen ausgewachsenen Muskelkater bekommen. Die Argumente des Zwergs waren einleuchtend und es hörte sich nicht so an, als würde dieser ihn nur belügen. »Ich heiße Edobert«, sagte er und streckte dem Liegenden eine Hand hin.


  Der Zwerg schlug ein und zog sich an dem Halbling nach oben, der sich fühlte, als befände sich seine Hand in einem Schraubstock, der soeben zugedreht wurde. »Órin, sehr erfreut, dass wir uns doch noch richtig kennenlernen«, erwiderte dieser ein wenig reumütig, dann klaubte er seine Axt auf. Eine Sekunde lang glaubte der Halbling, Órin hätte ihn doch getäuscht, doch dann hängte dieser sich die Waffe auf den Rücken und setzte sich wieder ans Lagerfeuer. Er machte eine einladende Geste, und schließlich fasste der Halbling so viel Vertrauen zu ihm, dass er den inzwischen ziemlich leeren Helm aufhob und sich zögernd zu dem Zwerg begab.


  »Soll … soll ich noch einmal etwas zu Essen machen, Herr Órin?«, erkundigte er sich.


  Der Zwerg lachte nur kehlig und hob abwehrend die schwieligen Hände. »Bloß nicht, verschone mich mit deinem Rattenzeug. Wie ich am eigenen Leib erfahren musste, ist es nicht nur ekelerregend, sondern kann auch noch äußerst schmerzhaft sein. Und lass in Zukunft dieses verdammte „Herr“ weg, denn ich bin sicher keiner. Nenn mich einfach Órin, so wie jeder andere auch.«


  »Gut, H… Órin«, korrigierte Edobert sich selbst.


  Der Zwerg grinste und musterte den Halbling kurz, der ihn so sehr erstaunt hatte. Unter der immensen weichen Schale schien doch ein harter Kern zu schlummern …


  


  Eine ganze Weile starrten die beiden stumpfsinnig in die Flammen, während langsam der Mond und die ersten Sterne am Himmel heraufzogen.


  Der silbern leuchtende Trabant war inzwischen halbvoll, also mussten seit dem Beginn von Edoberts seltsamem Abenteuer schon einige Tage ins Land gezogen sein. Wirklich miterlebt hatte er davon allerdings nur drei, wenn man den Abend der Entführung berücksichtigte.


  Versonnen sah der Halbling in den dunklen Himmel hinauf, fasziniert von dem Anblick, der sich ihm bot. Einzelne Zweige verdeckten die Gestirne zur Hälfte und ihre Silhouetten zeichneten sich vor dem Mond ab. Edobert musste wieder an die Märchen seiner glücklichen Kindheit zurückdenken. Nur leider kamen darin grausame und bösartige Zwerge vor, die jeden Halbling auf der Stelle töteten, der ihnen in die Hände fiel. Misstrauisch sah er zu Órin hinüber, der den Blick offenbar spürte.


  Fragend schaute er den Halbling an und zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Nichts, nichts«, beeilte sich Edobert zu sagen. »Ich war nur in Gedanken.«


  Er zog seine Pfeife hervor und steckte sie sich in den Mundwinkel, dann fuhr seine Hand in die Tasche, um das Päckchen mit dem Kraut hervorzuholen. Doch es war nicht da. Mit wachsender Besorgnis tastete er alle Taschen ab, doch es war unauffindbar. Rasch steigerte sich die Besorgnis zu Panik, bis ihm schließlich einfiel, dass Órin den Beutel noch immer haben musste. Wieder kostete es ihn einiges an Überwindung, doch er nahm seinen Mut zusammen und fragte: »Könnte ich vielleicht noch etwas von … von meinem Kraut haben?«


  Órin musste grinsen, dann reichte er dem Halbling den Beutel hinüber. »Natürlich, kleiner Krieger. Es gehört schließlich dir.«


  Dankbar und erleichtert zugleich nahm Edobert seinen Besitz entgegen und saß schon kurz darauf schmauchend da. Sein Blick drückte Erleichterung, Entspannung und beinahe schon Entrücken aus. Anscheinend wurde der Stoff immer besser, je länger er nachreifte, Grinsend blies er einige Ringe in die Dunkelheit, die schnell darin verschwanden.


  »Übrigens«, setzte der Zwerg ein weiteres Mal an, das Eis zwischen ihnen endlich aufzutauen, »das Zeug ist wirklich gut. Der Hammer, wie wir bei uns Zwergen zu sagen pflegen.« Er grinste kurz in seinen struppigen Bart hinein, in dem noch immer das ein oder andere Stückchen Rattenfleisch hing, und streichelte versonnen den Griff seiner Axt, die inzwischen vor ihm auf dem Boden lag. »Woher hast du das bekommen?«


  Edobert reagierte nicht gleich, sondern lauschte noch eine Weile auf das Prasseln und Knistern des Feuers. Schließlich bemerkte er die Blicke des anderen, die sich regelrecht durch ihn hindurch bohrten. »Oh, das ist nicht so leicht zu haben. Ich züchte es selbst, musst du wissen, und das mit einigem Erfolg, wie mir schon oft zugesichert wurde.«


  Erstaunen und Anerkennung lagen auf dem Gesicht des Zwerges, als er brummte: »Dann hast du dir auch meinen Respekt ein weiteres Mal verdient, Edobert. Ich nehme an, du bist Gärtner? Zumindest lässt sich das deinen Worten entnehmen.«


  »Ja«, griente der Halbling ein wenig traurig und schaute versonnen in den Himmel. »Eigentlich bin ich das. Nur … zur Zeit ist alles ein wenig wirr und durcheinander geraten. Ich bin plötzlich ein Gefangener, kurz darauf schon ein Zauberer, dann ein Flüchtling und jetzt nur noch ein unfreiwilliger Abenteurer, der sich nach seiner heimatlichen Höhle sehnt.«


  Aufmerksam sah der Zwerg ihn an. »Das heißt, du findest nicht zurück nach Hause? Ja, das muss traurig sein. Aber deine Erlebnisse scheinen spannend zu sein. Bist du nach deinem Kraut noch in der Lage, sie mir zu schildern? Nach einer guten Geschichte schläft es sich besser, wenn schon kein Bier in Reichweite ist. Und deine scheint eine sehr gute zu werden. Vielleicht kann ich deinem Gedächtnis im Gegenzug auch ein wenig auf die Sprünge helfen, damit du zurück nach Hause findest.«


  »Ach, das glaube ich nicht«, winkte der Halbling betrübt ab. »Ich habe die Reise gar nicht bewusst miterlebt und kann daher nicht besonders viel darüber sagen. Aber wenn du unbedingt wissen willst, was mir so alles zugestoßen ist in letzter Zeit …«


  Nach einer kurzen Pause, in der er seine Gedanken sammelte und ordnete, fing Edobert an zu erzählen. Er begann mit der Entführung, ließ von den Erlebnissen in der Koboldhöhle über die Ernennung zum Zauberer und den Aufenthalt bei Merisan nichts aus, bis er schließlich im Hier und Jetzt ankam. Während der Halbling erzählte, wurden Órins Augen immer größer und seine Miene spiegelte offenes Erstaunen wider, vielleicht sogar gemischt mit ein wenig Bewunderung.


  »Das heißt ja, du wärst ein …«, der Zwerg suchte nach den richtigen Worten, bis er sie schließlich gefunden zu haben glaubte: »Ein echter Held!«


  Edobert grummelte etwas Unverständliches und sog den Rauch tief in seine Lunge, um ihn durch die knollenförmige Nase wieder entweichen zu lassen. Ein Hustenanfall brachte seinen massigen Körper zum Beben, und es dauerte eine Weile, bis er wieder abgeklungen war. »Das kommt darauf an, wie man es betrachtet. Ich selbst sehe mich eher als ein Opfer des Schicksals an, das wie ein Ball nach Belieben herumgeworfen wird. Erst die Kobolde, dann ein blutrünstiger Wolf und ein Verrückter mit einer Armee aus lauter stacheligen Igeln, und zum Schluss ein Zwerg, der noch dazu ein Freund zu sein scheint. Wo soll das nur hinführen?«


  »Ball trifft es gut!«, konnte sich Órin eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen, die dem Halbling jedoch nicht wirklich etwas ausmachte. »Vielleicht kann ich dir trotz allem sogar helfen. Mal sehen. Ich bin zumindest auf dem Weg in die Richtung, in die du dich auch wenden dürftest, das heißt, wir können die Reise erst einmal gemeinsam fortsetzen.«


  »Nur zu gerne«, antwortete der Halbling und gähnte herzhaft. »Aber ich hätte auch noch einige Fragen. Unter anderem – was machst du beruflich? Man weiß immer gerne, mit wem man es zu tun hat, vor allem, wenn es sich dabei um Wegbegleiter handelt.«


  Órin warf einen bedeutsamen Blick auf die am Boden liegende Axt, und seine Hände verkrampften sich regelrecht um deren Griff, doch der Halbling merkte nichts davon.


  »Das ist eine andere Geschichte, die ich dir morgen bei unserer Wanderung erzählen werde. Lass uns lieber schlafen, damit wir bei Kräften sind. Ich denke, eine Wache können wir uns sparen. Gegen etwaige Angreifer können wir mit dir Fettbeutel auch so nicht viel ausrichten.«


  Obwohl Edobert das nicht besonders freundlich fand, hatte er dem nichts hinzuzufügen, und so legten sich beide zur Ruhe. Bald hallte ein zweistimmiges Schnarchen weit durch den in tiefer Dunkelheit versunkenen Wald, wobei sich nicht eindeutig feststellen ließ, welches nun das lautere war.


  


  


  Ein neuer Plan


  


  


  


  Eine einsame Fackel erhellte die kleine Höhle mehr schlecht als recht und jagte die Schatten kreuz und quer über die feuchten und steinernen Wände.


  Gut ein Dutzend Kobolde war hier versammelt, welches alle Zugehörigen von Grimgûls Horde umfasste. Seine beiden engsten Vertrauten, Gáshhed und Bólghar, standen rechts und links neben ihm auf einem niedrigen Podest. Die restlichen Kobolde, unter denen sich auch Lûkug befand, saßen schweigend und mit gespannten, nicht besonders intelligent wirkenden Mienen auf dem Boden und glotzten zu ihren Obersten hoch.


  »Wir haben uns hier versammelt, um zu entscheiden, ob wir den Plan doch noch in die Tat umsetzen sollen, den uns dieser dämliche Lûkug das letzte Mal so gründlich verdorben hat«, eröffnete der Anführer krächzend, und mehr als ein einfacher Krieger verzog unangenehm berührt das Gesicht. Sich die Ohren zuzuhalten wagte kein einziger, denn niemand war so dumm und zog freiwillig den Zorn des Anführers auf sich.


  »Ich denke, ein zweiter Versuch würde auf jeden Fall gelingen, vor allem, wenn wir jemand anderen die Informationen beschaffen und die Sache vorbereiten lassen. Ich dachte dabei an den verehrten Bólghar, der so ziemlich der Klügste unter uns zu sein scheint, von mir selbst natürlich abgesehen.« Der Kobold mit der hässlichen Narbe auf dem eiförmigen Kopf machte eine kurze Pause und taxierte seine Krieger aus zusammengekniffenen Augen.


  Als er mit dem Ergebnis zufrieden war und die Kobolde seinem Blick auswichen, hob er wieder zu sprechen an: »Ich würde euch alle, die ihr hier versammelt seid, auf den Raubzug mitnehmen. Ihr seid – Lûkug einmal ausgenommen – die besten Krieger unseres Klans und verdient diese Ehre daher zweifellos. Wenn wir den Prinzen dieser Fettsäcke entführen können und sie tatsächlich bereit sind, Lösegeld für ihn zu berappen, dann werden wir reich. So sage ich nun: Jeder, der dabei sein will, soll hierbleiben. Die anderen können gehen, ihnen droht zwar keine Bestrafung, doch sie werden keinen Anteil an der Beute haben.«


  Die Kobolde sahen sich unsicher gegenseitig an. Schließlich fasste sich einer ein Herz und ergriff das Wort. Er wirkte ein wenig eingeschüchtert, brachte sein Anliegen aber verständlich vor: »Ich denke, wir alle würden gerne dabei sein. Das Problem ist nur … Lûkug. Auf ihn will sich keiner verlassen, und ich denke, wir wollen ihn auch nicht während des Kampfes in unseren Reihen haben. Er würde mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen.«


  »Ja, da muss ich dir zustimmen, … wie auch immer du heißt«, sagte der Anführer und machte eine unwirsche Handbewegung, als ihm der Name des anderen nicht einfallen wollte. Doch dann hellte sich seine hässliche Fratze schlagartig auf, und mit einem hintergründigen Grinsen meinte er: »Ich glaube, ich habe da eine Lösung gefunden, die alle zufriedenstellen wird und mit der die ganze Entführung eigentlich nicht mehr schiefgehen kann. Ihr müsst euch dabei nicht im Mindesten auf Lûkug verlassen, denn das kann ich euch nicht zumuten. Also – seid ihr dabei?«


  Zustimmendes Gemurmel füllte die Höhle, und Grimgûl bleckte selbstzufrieden die Zähne.


  »Dann erkläre uns deinen Plan doch!«, drängte Bólghar; er konnte es anscheinend gar nicht mehr erwarten, endlich auf seine Kosten zu kommen.


  »Immer mit der Ruhe«, flüsterte ihm Grimgûl leise zu. »Spannen wir sie lieber noch ein wenig auf die Folter, damit sich ihre Gemüter so richtig erhitzen. Dann wird sich kein einziger mehr verweigern, und wir haben das Gold so gut wie in der Klaue.«


  »Wie du meinst«, sagte Bólghar, zuckte die Schultern und lachte kurz und meckernd auf. »Ich nehme an, es wird durch vier geteilt? Ein Teil für jeden von uns hier und einer für den Rest der Bande.«


  »Natürlich, wie sollte man es denn sonst machen?«


  »Gut, dann bin ich auf jeden Fall mit dabei. Du hattest wahrscheinlich auch nichts anderes erwartet. Aber einen kleinen Zweifel habe ich immer noch: Was willst du mit Lûkug anstellen? Der Kleine ist so dumm, da kann nicht einmal dieser fette Halbling mithalten, der uns neulich auf so ärgerliche Art und Weise entgangen ist.«


  »Das lass ruhig meine Sorge sein, ich habe mir schon etwas ausgedacht. Es wird ihn außer Gefecht setzen und ihn uns vom Leibe halten.«


  »Willst du ihn einfach hier lassen?«, erkundigte sich der alte Kobold und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »So sehr mir das auch gefallen würde, es ist einfach nicht möglich. Seit Jahren ist es Tradition, dass wirklich jedem Jungen die Prüfung gewährt wird, zum Mann und Krieger zu werden. Solange und so oft er das will, und dieser Sonderfall, der nicht einmal seine Krötenbrühe löffeln kann, scheint ja auch noch fest entschlossen dazu zu sein.«


  »Keine Sorge, wir müssen gegen keine Tradition verstoßen und ihn auch nicht auf andere Weise aus dem Weg schaffen«, antwortete Grimgûl hintergründig und kratzte sich dabei genüsslich hinter dem spitz zulaufenden langen Ohr, das beinahe senkrecht vom Kopf abstand und etwa an der Mitte nach unten abknickte. »Lass dich überraschen. Die Lösung ist meiner Meinung nach genauso einfach wie genial – und sie wird auf jeden Fall funktionieren.«


  »Darauf bin ich schon gespannt. Mal schauen, wie du das meistern willst, denn im Moment würde nicht einmal mir eine vernünftige Lösung für dieses Problem einfallen.«


  


  Grimgûl wartete noch eine Weile, bis die Kobolde wieder ruhig waren und gebannt an seinen Lippen hingen. Alle warteten nur darauf, dass er die Stimme hob, so hässlich sie auch sein mochte. Was für ein schönes Gefühl es doch war, endlich gehört werden zu wollen! Er lachte still in sich hinein und spielte mit den Griffen seiner beiden sichelförmigen Dolche herum, die jedem Gegner, der ihnen bisher zu nahe gekommen war, den Tod gebracht hatten. Das waren bisher drei Stück gewesen. Doch unter Kobolden zählte selbst dies als eine große kriegerische Leistung. Die kleinen grünen Wesen waren von Natur aus eher faul und sicherlich keine Kämpfer.


  Doch die Waffen stellten treue Gefährten dar, auf die Verlass war. Mehr Verlass als auf diesen verdammten Lûkug, der sich nicht von seinem Traum abbringen lassen wollte, ein Krieger zu werden. Und das würde wahrscheinlich noch lange ein Traum bleiben, so wie der Anführer die Sache einschätzte. Er räusperte sich vernehmlich und badete noch kurz in den ehrfürchtigen Blicken seiner Krieger, dann begann er, ihnen den Plan darzulegen:


  »Wir werden den Prinzen entführen und ein ordentliches Lösegeld für ihn kassieren, das ist die Hauptsache dabei«, erklärte er noch einmal die Grundzüge, damit auch die ganz Langsamen mitkamen und es verstanden. »Dazu müssen wir meines Wissens in die Hauptstadt der Halblinge aufbrechen, wo der König und auch dessen Sohn – also der Prinz – ihren Wohnsitz haben. Lûkug hat uns natürlich zu einem völlig falschen Winkel der Halblingshügel geführt, der kaum weiter von der Hauptstadt entfernt sein könnte.«


  Vereinzelt brandete gackerndes Gelächter auf, und Lûkug war der Einzige, der nur wütend zu Boden starrte und die Hände zu Fäusten ballte.


  Schnell war es wieder ruhig, und der Anführer fuhr fort: »Deswegen wird diesmal Bólghar die Aufgabe des Spähers übernehmen und das Gelände ein wenig auskundschaften, bevor wir zum Angriff übergehen – ihm können wir, denke ich, vertrauen.«


  Die Menge bekundete lautstark ihre Zustimmung und Bólghar grinste selbstzufrieden. Nur Gáshhed war schon die ganze Zeit ein wenig schweigsam; er war immer noch wütend über den fetten Halbling, der alles versaut hatte und ihm am Schluss auch noch entwischt war. Der Krieger schnaubte nur ab und zu wie ein trächtiges Nilpferd kurz vor dem Kalben, mehr Geräusche gab er nicht von sich.


  »Doch damit ist es noch nicht zu Ende«, fuhr Grimgûl fort, dem die Sache immer mehr Spaß zu bereiten begann, »denn sobald unser Ältester die Informationen für uns hat, schlagen wir auch schon los. Vor wenigen Tagen passierte uns unser bisher größter Fehlschlag, dieser fette Halbling – so etwas dürfen wir uns nie wieder erlauben! Diese Horde hier wird den Prinzen unter meiner Führung entführen, danach geht ein Unterhändler zu den Dickwänsten und unterbreitet ihnen das Angebot.«


  Er hörte auf zu reden und wartete schadenfroh grinsend auf die Reaktion der Kobolde. Sie blieb nicht lange aus. »Und wer soll dieser Unterhändler sein? Er befindet sich dabei doch in Lebensgefahr, denn es könnte gut sein, dass die Halblinge ihn umbringen, sobald sie ihn sehen“, überlegte einer laut.


  »Genau so ist es. Und deswegen schlage ich Lûkug vor. Dadurch kann er sich beweisen, und wenn sein Erfolg ausbleibt, sind wir ihn und damit unsere zur Zeit größte Sorge los.« Noch einmal bewunderte er sich für seinen grandiosen Plan, dann fuhr er ein weiteres Mal fort: »Und da er als Krieger nichts taugt, wird unser Jüngster so lange vor dem Palast Schmiere stehen und auf unserer Kommen warten.«


  Als die Menge lautstark und schadenfroh johlte und lachte, trat Bólghar an den Anführer heran. Auch er grinste hintergründig und entblößte dabei sein lückenhaftes, aber immer noch scharfes Gebiss. »Wahrlich ein guter Plan«, lobte er und klopfte Grimgûl anerkennend auf die Schulter. »Besser hätte ich ihn auch nicht entwerfen können. Nur eine Frage will mir nicht aus dem Kopf gehen: Warum soll der Junge Schmiere stehen? Bei einer solchen Aktion ist das doch vollkommen überflüssig.«


  »Ich weiß, Bólghar, ich weiß. Und genau das ist auch der Grund, denn Lûkug ist selbst nichts anderes als das: Überflüssig wie eine tote Kröte. Vielleicht haben wir Glück und er ist so unvorsichtig, dass die Halblinge ihn gleich entdecken und töten. Wir ziehen so oder so unseren Gewinn daraus – entweder, wir sind ihn auf die eine oder andere Art los, oder er verhilft uns zu einem großen Reichtum.«


  Zusammen brachen die beiden in meckerndes Gelächter aus, in welches sehr zur Erleichterung der anderen schließlich auch Gáshhed mit einfiel. Der Plan war tatsächlich gut, und alle glaubten an sein Gelingen.


  Irgendwann hob Grimgûl beschwichtigend die Hände. Schnell kehrte Ruhe ein. »Bei Einbruch der Nacht machen wir uns auf«, verkündete er mit stolzer Stimme. »Macht euch bis dahin bereit zum Marsch – und zum Kampf.«


  Mit diesen Worten wandten die drei Anführer des Klans sich um und verließen unter dem tosenden Beifall der ganzen Horde die Höhle durch einen rückwärtigen Ausgang. Sogar Lûkug klatschte aus voller Seele mit und schrie, was das Zeug hielt. Den Nachteilen, die sich für ihn aus der Unternehmung ergaben, war er sich nicht bewusst.


  


  Genau genommen freute sich der junge Kobold sogar ausgesprochen darüber, dass er eine zweite Chance bekam und die Krieger bei ihrer Mission begleiten durfte. Als einen Vorteil sah er es auch an, dass er vorerst nicht den Gefahrenbereich betreten und am Kampf teilnehmen musste. Und an seinem Verhandlungsgeschick zweifelte er erst recht keine Sekunde lang.


  Er würde den Halblingen nach Strich und Faden das Gold aus den prall gefüllten Taschen ziehen und sich damit endlich die ihm gebührende Anerkennung unter den anderen Kobolden verschaffen. Lûkug würde als Held in die Geschichte des Klans eingehen und noch Jahre später bekrächzt werden, wenn er schon lange ein Greis oder ehrenhaft im Kampf gefallen war. Jedoch nicht, ohne zuvor die Macht an sich gerissen zu haben, nach der er schon seit Langem trachtete. Denn er war derjenige, dem sie dank seiner Fähigkeiten und seiner Klugheit nun einmal zustand.


  Nicht diesem Grimgûl, dem Grobian, der alle Ziele nur mit Gewalt erreichen wollte und dazu noch dumm zu sein schien wie ein Sack toter Kröten. Lûkug lachte kurz und kehlig auf, wieder erinnerte das unangenehme Geräusch an das Krächzen einer halbtoten Krähe, die soeben mit einem schartigen Messer in Scheiben geschnitten wurde.


  Zusammen mit den anderen erhob sich der junge Kobold schließlich und strebte ebenfalls dem Ausgang zu. Massenweise verächtliche und spöttische Blicke trafen ihn, doch da er sie nicht einordnen konnte und keine Ahnung hatte, warum man sich über ihn lustig machen sollte, ignorierte er sie und verließ gut gelaunt die Höhle. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, seine Sachen zu packen, sich zu rüsten und sich von seiner resoluten Oma zu verabschieden, bei der er seit dem Tod seiner Eltern wohnte.


  In dem Glauben daran, als Held unsterblich zu werden, machte er sich daran, den Teil des weitverzweigten Höhlensystems zu suchen, in dem sie wohnten. Das gestaltete sich jedes Mal als eine sehr schwierige und zeitaufwändige Aufgabe.


  


  Die düsteren Baumkronen rauschten in der Dunkelheit und ließen nur wenige silbrige Strahlen Mondlicht durch, die sich am Boden zu sich immer verändernden Mustern mit beinahe magischer Wirkung formierten. Bei näherer Betrachtung meinte man, Gestalten in den Mustern erkennen zu können. Wunderschöne, mächtige Drachen, Krieger, die sich gegenseitig bekämpften und schrecklich anzusehende Ungeheuer.


  Doch momentan hatte niemand Augen dafür, denn den Kobolden stand der Sinn in erster Linie von Haus aus nicht nach Schönheit. Zumindest, solange diese nicht in Form von Gold anzutreffen war – der Wirkung des glänzenden und wertvollen Metalls hatten sich die grünhäutigen Wesen noch nie entziehen können. Sie quollen in voller Rüstung und bewaffnet bis an die Zähne aus dem Höhleneingang, der in der Erde klaffte wie das Maul eines Giganten. Niemand, den es verschluckte, so schien es, erblickte je wieder das Tageslicht. Tatsächlich waren Kobolde bevorzugt nachtaktiv. Der Grund war einfach: Andere Wesen schliefen in der Nacht, und so drohten ihnen zu dieser Zeit automatisch weniger Gefahren.


  Die gesamte Horde war versammelt. Keiner wollte sich die Beute entgehen lassen. Gebannt warteten sie darauf, dass der größte Raubzug, den sie je gemacht hatten, endlich losging. Zwar waren die »grünen Zwerge«, wie sie manchmal genannt wurden, nicht besonders groß oder stark, gefürchtet wurden sie eher wegen ihrer Verschlagenheit und ihrer ebenso flinken wie feigen Art zu kämpfen. So gut wie nie stellten sich Kobolde einem Gegner auf offenem Feld.


  Sie kämpften nur bei Nacht und Nebel, attackierten aus dem Hinterhalt, von wo sie niemand kommen sah. Und sobald man sich ihnen stellen wollte, waren sie schon wieder verschwunden. Man konnte nichts dagegen tun. Nichts, außer auf den nächsten Hinterhalt zu warten und zu hoffen, dass man dann besser vorbereitet war und mehr Glück hatte.


  Auch insgesamt kämpften Kobolde eher selten. Sie waren Diebe und Meuchelmörder, jedoch nie in größere Auseinandersetzungen verwickelt. Die Wesen lebten in kleiner Anzahl mehr oder weniger glücklich und zufrieden in ihren düsteren Wäldern vor sich hin und mischten sich nicht in die Angelegenheiten anderer ein, wenn man von den wöchentlichen Raubzügen absah. Genauso wenig störte man sie, denn die Koboldwälder hatten einen mindestens ebenso schlimmen Ruf wie ihre Bewohner.


  Es war nicht viel über diese Wälder bekannt, nur dass sie voller Schrecken und Grauen sein sollten. Angeblich waren zwar viele hineingegangen, jedoch nur wenige wieder zurückgekehrt. Ob man dem Glauben schenken wollte oder nicht, das blieb jedem selbst überlassen, doch die meisten taten es und hielten sich von den unangenehmen grünen Kerlchen fern, wo es nur ging. Meistens lief es reibungslos ab.


  »Sind alle da?«, schnarrte Grimgûls Stimme durch die Dunkelheit. Ein einstimmiges Nicken auf diese dumme Frage war die Antwort. Niemand würde »ja« sagen, da keiner wusste, ob jemand fehlte. Und diejenigen, die nicht anwesend waren, würden sich ebenfalls kaum zu Wort melden.


  »Gut«, sagte der Kobold mit der Narbe, die im Dunkeln seltsamerweise schwach leuchtete. »Dann hält uns ja nichts mehr auf. Indem wir nicht die übliche Straße nehmen, die ins Reich der Halblinge führt, sondern in gerader Linie durch die Wälder und Hügel marschieren, müssten wir unser Ziel eigentlich in guten drei Tagen erreichen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, doch der Anführer hob beschwichtigend die Hände, woraufhin das Geplapper wieder verstummte. Obwohl es stockdunkel war, wurde die Geste von allen erkannt. Koboldaugen sahen auch bei Nacht gut.


  »Bólghar, unser Kundschafter, wird uns führen. Er scheint sich in der ganzen Welt auszukennen, und so verhält es sich auch mit dem Weg zur Hauptstadt der Fettsäcke. Demnach war es ein großer Fehler, sein Wissen nicht schon beim ersten Versuch zu Rate zu ziehen. Einer, den wir nicht mehr begehen werden. Wir werden rasten, wenn wir dort sind, um uns auf den Kampf vorzubereiten – während unser ehrwürdiger Ältester einen Weg sucht, wie wir unbemerkt in das Schloss und auch wieder hinaus gelangen. Wenn aus dem „unbemerkt“ nichts wird, sind wir auf diese Weise trotzdem gewappnet.« Er machte eine kurze Pause und dachte nach, was es noch zu sagen gab. Ihm fiel nichts mehr ein. »So lasst uns aufbrechen, es ist alles gesagt, was ihr wissen müsst.«


  Gáshhed trat vor und reckte zornig sein Schwert gen Himmel. Mondlicht fing sich darauf und ließ die schartige und halb verrostete Klinge in einem matten, silbrigen Glanz schimmern. »Für Grimgûl!«, brüllte er aus voller Kehle, »und Tod den Fettsäcken!«


  Begeistert nahmen die Krieger den Schlachtruf auf und setzten sich hinter den drei Führenden in Bewegung. Auch Lûkug wurde von der Welle des Zusammenhalts und der Kameradschaft regelrecht mitgerissen. Er spürte, dass er dazugehörte, und er hatte sich noch nie so gut gefühlt wie jetzt. Unter dem Scharren und Rasseln der alten Rüstungsteile und den unaufhörlichen Schreien der Kobolde bewegte sich der Tross vorwärts und wurde dabei immer schneller.


  Jedem Menschen wäre bei dem unbeschreiblichen Lärm vermutlich schon längst das Trommelfell geplatzt, doch den Kobolden machte es nichts aus.


  Mit freudig gefletschten Zähnen trat Grimgûl neben Gáshhed und lief neben ihm her. »Du scheinst ebenfalls deine Lebensfreude zurückgewonnen zu haben!«, meinte er und boxte den Riesen spielerisch in die Seite.


  Gáshhed sah in belustigt an. »Ich kann zwar nicht diesen Möchtegernzauberer in der Luft zerreißen, aber die anderen Fettsäcke werden mir genügend Entschädigung dafür bieten. Wie sollte ich da nicht gut gelaunt sein?«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab Grimgûl zurück und zog prüfend einen seiner Dolche aus der Scheide, die am Gürtel hing und im Takt seiner Schritte gegen die metallenen Beinschienen schlug, mit denen er seine dürren Oberschenkel zu schützen versuchte.


  


  


  Eine lange Reise


  


  


  


  Am nächsten Morgen wurde Edobert in aller Frühe von Órin geweckt. Der rotbärtige Zwerg kam ihm noch immer ein wenig unheimlich vor und schien das ein oder andere Geheimnis in sich zu bergen, doch bei Tageslicht schwand dieses Gefühl zusehends. Und während des langen Marsches würde er sowieso alles über sich erzählen, was es zu wissen galt.


  Der Halbling gähnte verschlafen und hielt sich viel zu spät die Hand vor den Mund. »Wie spät ist es?«, erkundigte er sich müde. »Schon Zeit für das Frühstück?«


  Erwartungsvoll sah er den Zwerg an. Seine Augen leuchteten förmlich. Hastig rappelte er sich auf und lugte zu dem herunter gebrannten Lagerfeuer hinüber. Nur noch eine schwache Glut schwelte zwischen den Kohlestücken; einige wagemutige Flammenzungen stoben von Zeit zu Zeit empor und verschwanden wieder, sobald sie keine Nahrung mehr fanden. Doch viel Wärme ging nicht mehr davon aus. Und, was noch viel schlimmer war: Es befand sich kein Topf auf dem Feuer, in dem ein Frühstück hätte zubereitet werden können. Der Helm saß fest auf dem behaarten Kopf des Zwerges.


  Edobert unterdrückte einen Fluch, der ihm beinahe unbedacht zwischen den Lippen hervor gerutscht wäre.


  »Nun, ich habe jedenfalls keine Lust, wieder Rattenfleisch zu essen. Du kannst es gerne machen, wenn du willst.« Órin zuckte die Schultern, als würde ihn der Halbling auf einmal nichts mehr angehen. »Außerdem muss ich aufbrechen, denn ich habe eine feste Verabredung, an die ich mich auch halten sollte. Es geht um etwas äußerst Wichtiges.«


  Edobert wollte ihm schon sagen, er solle in Zukunft diese ominösen Andeutungen gefälligst bei sich behalten, doch der Halbling besann sich gerade noch eines Besseren. Er wollte gar nicht wissen, was der Zwerg mit ihm anstellen würde, wäre er verärgert über ihn.


  »Gut, lassen wir das Frühstück ausnahmsweise entfallen«, brummte er daher nur unwirsch, »aber dann verlange ich, dass du mir endlich erzählst, wer du bist und was du vorhast. Lang genug dürfte der Weg ja sein.«


  Der Zwerg grinste ihn lückenlos an (zumindest konnte Edobert hinter dem dichten roten Gestrüpp keinen fehlenden Zahn entdecken. Es wäre sowieso schwierig gewesen, etwas zu sehen, was nicht vorhanden war, doch so logisch dachte der feiste Halbling freilich nicht).


  »O ja, das ist er. Was würde ich darum geben, wenn er kürzer wäre. Aber es geht nun einmal nicht anders. Ich kann dir gern einiges erzählen, doch da ich nicht ganz so vertrauensselig bin wie du, werde ich dir nicht meine komplette Lebensgeschichte von Anfang bis zum Ende offen ausbreiten. Das würde auch erheblich länger dauern als bei dir. Ich sitze nicht den ganzen Tag zu Hause in meiner Höhle und mache dort nichts, außer eine Pfeife nach der anderen zu rauchen, alles Mögliche in mich hineinzustopfen und nebenbei den einen oder anderen Krug Bier und Wein zu leeren. Obwohl ich dem auch nicht abgeneigt bin. Nur eines: Du kannst mir vertrauen, auch wenn ich vielleicht nicht ganz den Anschein erwecke.«


  »Ja, vertrauen muss ich dir wohl oder übel«, sagte der Halbling und stand ächzend auf. »Ich hoffe, das ist auch gerechtfertigt. Übrigens verlange ich, dass das Mittagessen zum Ausgleich für das entfallene Frühstück ein wenig eingehender ausfällt, einverstanden?« Herausfordernd kniff er die Augen zusammen.


  »Wenn du meinst.« Órin schien es nicht besonders viel zu bedeuten, wie lang denn nun eine Mahlzeit dauerte. »Da ich schon wusste, dass deine Entscheidung so lauten würde, habe ich unsere Sachen bereits gepackt, damit wir schneller aufbrechen können.«


  »Ah, gut«, meinte der Halbling und sah sich nach dem Gepäck um. Dabei entging ihm das hintergründige Lächeln des anderen völlig. Sein Blick fiel auf den Rucksack, den er von Merisan »bekommen« hatte. Einen zweiten suchte er vergebens.


  »Und wo ist deiner bitteschön?«, erkundigte er sich daher und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  Der Zwerg mimte den Unwissenden. »Von was sprichst du?«


  »Von deinem Rucksack natürlich, von was denn sonst?«


  »Oh«, sagte Órin und gab sich erstaunt. »Mir ist aufgefallen, dass ich den gar nicht mehr brauche. Zufälligerweise habe ich auch bemerkt, dass alle Sachen in deinen Rucksack passen, und da habe ich das eben so gelöst, dass du meine gleich mitträgst. Ich bin doch nur sparsam, und das ist mit Sicherheit eine gute Eigenschaft, die nicht viele besitzen.«


  »Kann schon sein, aber was trägst du dann?«


  »Meine Axt. Die wollte ich dir lieber nicht anvertrauen. Du kannst das sicher verstehen.« Wie zum Beweis hielt er die klobige Waffe hoch und grinste dabei verschmitzt. Zumindest zuckten einige Barthaare verräterisch.


  »Und du denkst allen Ernstes, das wäre gerecht?«, empörte sich der Halbling und bekam auf einmal einen knallroten Kopf, der stark an eine Tomate erinnerte.


  »Natürlich nicht, aber es schien mir das einzig Logische zu sein. Außerdem wird dir ein bisschen Anstrengung gut tun, denn«, er deutete grinsend auf den Wanst des völlig überrumpelten Halblings, »das hier ist eindeutig zu viel und muss größtenteils weg. Noch Einwände?«


  Der Halbling brummelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. »Nein«, resignierte er dann mit bebender Stimme, der die Wut deutlich anzuhören war. »Wir können von mir aus aufbrechen.« Es war einfach sinnlos, mit einem dickköpfigen Zwerg zu diskutieren. Man zog dabei immer den Kürzeren, und so war es wohl das Klügste, sich gar nicht erst darauf einzulassen, sondern einfach von vornherein die Klappe zu halten.


  »Auch das hatte ich geahnt, ob du es glaubst oder nicht«, meinte Órin und marschierte ohne Umschweife los. »Und dafür wirst du gerne die ein oder andere Geschichte über mich und mein Leben zu hören bekommen.«


  Edobert fluchte und hechtete zum Rucksack. Als er ihn sich über die Schultern streifte, wollte ihn das Gewicht sofort wieder zu Boden drücken, doch der Halbling stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Zumindest hat der Rotbart recht, dachte er, der Speck muss weg. Eindeutig.


  »Halt, nicht so schnell!«, quiekte Edobert erschrocken, als er sah, was für ein Tempo der Zwerg vorlegte. Doch es hatte keinen Zweck – Órin kümmerte sich nicht darum. Fluchend rannte der Halbling hinter ihm her und war schon nach wenigen Sekunden außer Puste.


  Na, das kann ja noch heiter werden!, schoss es ihm durch den Kopf. Dann musste er sich wieder ganz und gar aufs Laufen konzentrieren.


  


  Wider Erwarten hielten sowohl der Zwerg als auch der Halbling das schnelle Tempo den ganzen Vormittag über durch.


  Zwar schnaufte Edobert wie ein Walross und stolperte mehr, als dass er ging, doch er hatte Erfolg mit dieser seltsamen Methode. Bei seinem Erwachen musste es schon relativ spät gewesen sein, denn schon nach guten drei Stunden hatte die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht. Tatsächlich konnte er den Zwerg erweichen, eine Pause zum Mittagessen einzulegen. Órin selbst schien das Marschieren kein bisschen angestrengt zu haben, doch der Halbling war schweißüberströmt, völlig außer Atem und inzwischen überall rot angelaufen.


  Sie rasteten eine gute Viertelstunde, doch anstatt eines ausschweifenden Mittagessens brachen sie danach sofort wieder auf. Wenigstens konnte der Halbling ein langsameres Tempo aushandeln, bei dem auch er anständig mitkam.


  Es war ein an sich schöner Tag und die beiden stapften Seite an Seite den von Sonnenlicht geradezu überfluteten Weg entlang; links und rechts ragten die Bäume wie wehrhafte Mauern auf. Zudem machte das Unterholz ein Hindurchsehen beinahe unmöglich, und deswegen glaubte Edobert mehr als einmal, einen Kobold am Waldrand auftauchen zu sehen. Doch er konnte sich auch täuschen. Wieso sollten hier Kobolde sein? Allein die Tatsache, dass sie sich hier in den Koboldwäldern befanden, war ja wohl noch lange kein ausreichender Grund.


  Kurz nach dem Mittagessen kamen sie endlich wieder ins Gespräch, und der Zwerg erzählte ein wenig über seine Kindheit und seine Vergangenheit als Krieger. Er hatte es oft mit Orks zu tun gehabt, während dem Halbling schon allein bei der Nennung dieses schrecklichen Namens das Blut in den Adern gefrieren wollte. Wie die Zwerge auch, hausten diese Ungeheuer im südlichen Gebirge. Allein das schuf schon Grund für Kriege; meist waren es Grenzstreitigkeiten.


  Mit der Zeit waren es immer mehr geworden und die ganze Grenze war nur noch ein blutiges Gemetzel gewesen, wo niemand mehr sicher war. Die Wächter auf beiden Seiten ließen niemanden durch und bevor man es sich versah, hatte man einen Pfeil im Rücken oder ein Beil in der Brust stecken. Zumindest wenn man das Glück hatte, den Kopf noch auf den Schultern zu tragen anstatt unterm Arm. Inzwischen konnte man die beiden so unterschiedlichen Völker nur noch als Erzfeinde bezeichnen, was auch der Zwerg nicht abstritt.


  Nach diesen Erzählungen herrschte eine Weile tiefes Schweigen, das in diesen Wäldern schnell zu einem drückenden Gewicht wurde. Irgendwann hielt der Halbling es nicht mehr aus und hakte wiederum nach, was Órin beruflich machte, wohin er wollte und warum er dabei ausgerechnet in Richtung der Halblingshügel unterwegs war.


  »Du bist zu neugierig«, beschied ihm der Zwerg. Órins gute Laune schien auf einmal verflogen zu sein und hatte Ablehnung Platz gemacht.


  Doch als Edobert darauf pochte, dass er zu erzählen versprochen hatte, ließ der Zwerg sich irgendwann – nicht ganz – freiwillig dazu erweichen. »Ich kann dir gleich sagen, dass du es nicht hören willst. Versprich mir, nicht sofort wegzulaufen, wenn ich fertig bin.« Edobert nickte nur, ohne den Sinn der Worte zu begreifen.


  Órin wartete noch eine Weile. Anscheinend musste er sich innerlich sammeln, doch dann begann er endlich zu erzählen.


  Tatsächlich wäre der Halbling im ersten Moment am liebsten weggelaufen, als er erfuhr, dass Órin ein Henker war. Tatsächlich, schoss es ihm durch den Kopf, ein Mörder. Was soll man von einem Zwerg auch anderes erwarten?


  Aber er hatte zu bleiben versprochen, und so tat er es auch. Zwar marschierte er tapfer weiter, doch immer wieder beäugte er den anderen ängstlich und misstrauisch. Daran änderte auch Órins Versprechen, dass er ihm nichts tun würde, nicht das Geringste. Ein Mörder blieb ein Mörder, egal was er sagen mochte, und Edobert war sich ziemlich sicher, dass er in der Nacht kein Auge zutun würde. Verdammt, wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Der Halbling war keineswegs der Meinung, dass Órin ihm unbedingt das Leben nehmen wollte. Das hätte er schon lange tun können. Doch ein gewisser Grad an Unsicherheit blieb weiterhin bestehen.


  Der Halbling ließ sich zwei Schritte zurückfallen und lauschte weiter den Erzählungen des Zwerges. Obwohl er das zu Beginn nicht vermutet hätte, konnte er mit diesem mitfühlen. Denn Órin hatte die Entscheidung zu seinem jetzigen Leben, das nur aus Trauer zu bestehen schien, nicht freiwillig getroffen. Er war von den Gegebenheiten dazu gezwungen worden.


  Nach den Kriegen mit den Orks war er der einzige Überlebende seiner Familie gewesen, zwar ein bewunderter Krieger, doch für seine Grausamkeit verachtet. Freilich waren die Schauergeschichten über ihn allesamt erlogen, von Zwergen, die an den großen Besitz seiner Familie gelangen wollten. Nichtsdestotrotz hatten die Oberen ihnen geglaubt. Schließlich war der Zwerg aus seinem Klan verstoßen worden und hatte auch das wenige, das ihm noch geblieben war, verloren.


  Verbittert war er zu einem Söldner geworden, hatte für Geld gemordet, nur um selbst leben zu können. Sonst wäre er nicht über die Runden gekommen, sondern hätte einen schrecklichen Hungertod sterben müssen. Das war die Seite, die der Halbling verstand. Die andere war, dass Órin irgendwann sein Leben nicht mehr hatte riskieren wollen. Zwar wollte Edobert das auch nicht, doch er war ein Halbling und der andere ein Zwerg. Seiner Meinung nach reichte das als Begründung vollkommen aus. Órin hatte einen leichteren Weg gefunden, bei dem er auch noch mehr Geld verdiente: Den Weg eines Scharfrichters. Wenn man wollte, konnte man es auch Henker nennen.


  Ein schneller Hieb mit der Axt, bei dem man einen Hals durchtrennte. Ein umgelegter Hebel, der die Verurteilten verzweifelt im von Vornherein verlorenen Überlebenskampf am Galgen baumeln ließ. Bis sie schließlich qualvoll zu Grunde gingen. Und schon hatte Órin für eine weitere Woche ausgesorgt, konnte sich neben Bier, Essen und Huren noch weiteren Luxus gönnen. Alles, was das Herz begehrte.


  Traurig senkte Edobert den Kopf. Das war nicht das Leben, das er sich als wünschenswert ausmalte.


  Trotz des Geldes hatte Órin keine Freunde, dafür aber umso mehr Feinde. Er musste rastlos von einem Ort zum nächsten ziehen, immer dorthin, wo seine Dienste benötigt wurden. Es gab niemanden, der auf ihn wartete, wenn er des Abends nach getaner Arbeit nach Hause zurückkehrte, keine liebevolle Familie. Auf Edobert wartete freilich auch niemand, doch er hatte wenigstens ein Zuhause. Etwas, das der Zwerg nicht von sich behaupten konnte. Er besaß nichts außer seinem Leib, seinem Leben, dem, was er am Körper trug, einem Beutel voller Münzen und seiner Axt. Diese war sein treuester und einziger Freund.


  Mit der Zeit fand Órin sogar Freude am Töten. Er machte sich nichts mehr daraus, einen weiteren Unschuldigen ins Jenseits zu schicken. Im Gegenteil. Er bekam Geld dafür, wieso sollte er es also nicht tun? Im Grunde genommen empfand der Halbling Mitleid mit dem Bärtigen, denn dieser konnte inzwischen nicht mehr heraus aus diesem ewigen Teufelskreis. Voraussichtlich erlöste ihn erst der Tod daraus. Und der ließ womöglich nicht mehr lange auf sich warten, denn ein von Hass getriebener und zu allem fähiger Angehöriger eines Gerichteten fand sich immer.


  Auch jetzt befand sich der Zwerg auf dem Weg zu einem neuen blutigen Auftrag, der ihn in die Hauptstadt der Halblinge führen sollte. Sie lag noch etwa dreieinhalb Tagesmärsche entfernt, und angeblich sollte kurz nach Ablauf dieser Zeit eine große Hinrichtung mit nahezu einem Dutzend Verurteilten stattfinden. Dafür brauchte man Órin.


  Trotz allem, was er gehört hatte, beschloss Edobert, den Zwerg in die Hauptstadt zu begleiten, die – Dank sei dem übersprudelnden Einfallsreichtum der Halblinge, solange es nicht um die Kreation neuer Speisen ging – keinen andern Namen trug als eben diesen: „Hauptstadt“. Dort würde er wenigstens auf andere Halblinge treffen und mit ein bisschen Glück fand sich auch jemand, der ihm den Weg nach Hause weisen konnte.


  Nachdem der Zwerg geendet hatte, seufzte der Halbling ergriffen. Danach herrschte bedrücktes Schweigen, das bis zum Abend anhielt. Zwerge waren, entgegen seinen Erwartungen, eben doch keine rauen und streitlustigen Gesellen, die nichts als Mord und Totschlag im Sinne hatten. Nur schienen traurige Schicksale wie das Órins keine Seltenheit zu sein. Gefühle konnten sie eindeutig zeigen, auch wenn dabei die Trauer vorherrschte.


  Den ganzen restlichen Nachmittag hatte der Halbling Zeit, seinen traurigen Gedanken nachzuhängen. Diese galten jedoch keineswegs nur dem Zwerg, auch mit seinem eigenen Leben haderte er immer wieder. Er war ebenfalls alleine, seit jeher ein Einzelgänger. Wirkliche Freunde besaß er nicht, nur ein paar alte Bekannte, die sich kaum mehr um ihn kümmerten. Und dann versuchte er zu allem Überfluss auch noch, seinen Kummer durch das Essen zu verdrängen.


  Edobert nahm sich fest vor, dass sich dies in Zukunft ändern sollte. Wer wusste es schon zu sagen – vielleicht hatte das Schicksal gerade diesen positiven Sinneswandel herbeiführen wollen und ihn deswegen auf das Abenteuer geschickt, das nun hoffentlich bald vorbei war.


  


  Abends rasteten sie wieder an einem Lagerfeuer und aßen ein wenig Rattenfleisch, welches inzwischen auch der Zwerg kommentarlos duldete. Irgendwann verfielen eben alle diesem wunderbaren Geschmack …


  Im Vergleich zum Abend davor änderte sich ansonsten aber nichts, nicht einmal der Wald sah anders aus. Nur kamen diesmal keine Gespräche auf. Die bedrückte Stimmung hielt an und wollte mit Einbruch der Dunkelheit erst recht nicht mehr weichen. Eine Weile saßen die beiden Gefährten einfach am Feuer und starrten gedankenverloren in die knisternden Flammen, dann begaben sie sich zur Ruhe. Eine Wache hielten sie wiederum nicht für nötig.


  Der Zwerg verließ sich ganz und gar auf seine scharfen Ohren, die ihm, wie er behauptete, die Ankunft etwaiger Verbrecher oder Feinde selbst im Schlaf umgehend melden würden. So lag die Axt griffbereit neben ihm auf dem Boden, die linke Hand ruhte auf dem Holz und verkrampfte sich im Schlaf regelrecht darum.


  Kurz nachdem das Schnarchen des Bärtigen ertönte und die Tiere des Waldes aufschreckte, sank auch Edobert in einen unruhigen Schlummer. Zwar war er von der Anstrengung todmüde, doch noch immer ließ ihn die unterschwellige Furcht vor dem Zwerg, der sich nun auch noch als Henker herausgestellt hatte, nicht los. Obwohl er extra auf der anderen Seite des Feuers schlief, ließen ihm die Gedanken auch in der Nacht keine Ruhe und schlugen sich in Albträumen nieder.


  Er sah, wie er von blutrünstigen Zwergen mit wallenden roten Haaren und Bärten gejagt wurde, die riesige Äxte in den Händen hielten. Indes er wie von Sinnen durch den dunklen Wald stolperte, saßen Kobolde mit in der Dunkelheit leuchtenden Augen im Gebüsch und lachten ihn meckernd aus, während sie ihm mit gehässigen Blicken ihre spitzen Zähne zeigten. Er glaubte eben, den Zwergen entkommen zu sein, als unvermittelt ein Wolf mit scharfen Zähnen vor ihm auftauchte und ganz den Anschein erweckte, ihn verspeisen zu wollen.


  Als er in hysterischer Angst die Richtung wechselte, erschien eine Kompanie riesiger Igel vor ihm, die ihre Stacheln wie Pfeile auf ihn schossen und ihn so lange damit spickten, bis er aussah wie einer der ihren. Und dann kam Merisan, ein stolzer Zauberer mit wallendem weißem Bart, einer furchteinflößenden Hakennase und einem Zauberstab, an dessen Ende ein blaues Licht glomm, von dem beständig Blitze stoben. Und diese Entladungen kamen alle auf den Halbling zu, um ihn zu Asche zu verbrennen.


  Schweißgebadet und mit wild klopfendem Herzen wachte Edobert auf und sah sich gehetzt um. Erst, als er keine einzige der Schauergestalten entdecken konnte, wurde ihm bewusst, dass all das nur von seinem Unterbewusstsein produziert worden war, das manchmal eine recht eigne Art hatte, Erlebtes zu verarbeiten. Er legte sich wieder hin. Die Unruhe wich nicht von ihm, und im Laufe der Nacht suchten ihn noch mehrere Albträume heim. Er fand auf diese Weise die ganze Nacht keinen rechten Schlaf.


  


  Müde und unausgeglichen erwachte Edobert am nächsten Morgen und hatte absolut keine Lust, den Weg noch fortzusetzen.


  »Na, schlecht geschlafen?«, erkundigte sich der Zwerg, der wieder fröhlich und gelöst zu sein schien. Kein Vergleich zu gestern. Schön für ihn. Edobert grummelte nur etwas Unverständliches vor sich hin und drehte sich auf die andere Seite, doch Órin ließ nicht locker. Wieder und wieder rüttelte er den Halbling an die Schulter oder piekte ihn mit gestrecktem Zeigefinger in den Bauch, was den kitzligen Edobert jedes Mal aufs Neue zu Höchstleistungen in puncto Quieken anstachelte.


  Irgendwann sprang Edobert wie ein Gummiball auf und brachte sich vor dem Zwerg in Sicherheit. »Lass mich in Ruhe!«, zischte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Wenn du wüsstest, wie schlecht ich heute geschlafen habe! Und das wegen dir …«


  »Ich habe zumindest geschlafen wie ein Stein. Und bestimmt nicht geschnarcht.«


  »Schön für dich, von mir lässt sich genau das Gegenteil sagen. Außerdem habe ich keine Lust, jeden Tag ohne Frühstück …«


  »Sei endlich still, Kleiner«, unterbrach ihn der Zwerg unwirsch und ohne sich an den Protesten zu stören. »Erstens solltest du auf deine Figur achten, zweitens hast du versprochen, mich bis in die Hauptstadt zu begleiten, und da es für uns beide das Beste ist, bestehe ich auch darauf.«


  »Und das mit dem Schlaf …«


  » … kann ich auch nicht ändern, tut mir leid, Edo. Übrigens bist wohl eher du dran schuld als ich, schließlich hab ich die ganze Nacht kein Auge aufgetan und kann dich daher nicht geweckt haben.«


  Grummelnd kickte der Halbling einen großen Stein in den Wald hinein. Zumindest versuchte er es. Dabei übersah er jedoch völlig, dass der Gesteinsbrocken mindestens zur Hälfte in der trockenen Erde vergraben war.


  Mit einem Jaulen ging er zu Boden und hielt sich den großen Zeh. Erst nach einer ganzen Weile kam er wieder auf die Beine und sah in das erstaunte Gesicht des Zwerges. »Was war das gerade für eine seltsame Vorstellung, Dicker?«, erkundigte sich Órin und stützte beide Hände auf den Kopf der Axt, deren anderes Ende fest auf dem Boden ruhte.


  »Das hast du doch selbst gesehen. Dieser verdammte Stein!«, brüllte Edobert ihn wütend und wie von Sinnen an. »Und nenn mich gefälligst NIE WIEDER Dicker, verstanden?«


  Mit voller Wucht trat er gegen den Griff der Axt. Der Zwerg war davon völlig überrumpelt und klatschte der Länge nach auf den Boden, wobei er die Axt vollständig unter seinem Körper begrub. Er konnte von Glück sagen, dass er sich dabei nicht verletzte.


  Mit verständnislosem Blick sah er zu dem Halbling hinauf, der mit wütender Miene über ihm stand und ihn drohend fixierte. »Ja«, murmelte er schlicht, um Edobert nicht noch mehr aufzubringen.


  »Dann ist ja gut. Aber vergiss es nicht wieder«, beschied ihm Edobert, wandte sich um und marschierte los. »Worauf wartest du?«


  Sofort sprang der Zwerg auf und hatte die Axt wieder in der Hand. »Du hast deinen Rucksack vergessen«, erinnerte er den Halbling und stapfte ebenfalls los.


  »Den trägst du heute, ich hab ihn schon gestern den ganzen Tag lang schleppen müssen.«


  »Wer muss hier auf seine Figur achten und braucht dringend ein wenig mehr Muskelmasse? Ich bin es jedenfalls nicht.«


  Edobert verdrehte die Augen, ging jedoch zurück und wuchtete sich das lederne Monstrum auf die Schultern. »Hast ja recht«, grummelte er und beeilte sich, zu dem Henker aufzuschließen, der ihm schon wieder mit riesigen Schritten zu enteilen drohte.


  Seite an Seite liefen die beiden ungleichen Gefährten durch den Wald. Doch in Wahrheit waren sie sich um einiges ähnlicher, als es einem Außenstehenden erscheinen mochte. Und das hatten sie auch beide erkannt.


  


  Der Tag verging wie im Flug.


  Sowohl Edoberts Müdigkeit als auch die gestrige Spannung waren gewichen und machten lustigen Gesprächen und kleinen Geschichten aus dem eigenen Leben Platz. Die beiden lernten sich immer besser kennen und – trotz der offensichtlichen Unterschiede – auch schätzen.


  Den ganzen Tag lachten sie ausschließlich und verschwendeten kaum einen trübseligen Gedanken. Die Stunden kamen und gingen, verstrichen wie Minuten, sodass Edobert sogar freiwillig auf das Mittagessen verzichtete. Und das war etwas, was er noch nie zuvor getan hatte.


  Die Landschaft veränderte sich den ganzen Tag über nicht wirklich. Links und rechts ragten die hohen Bäume auf und wie eine Schneise zog sich der vielfach gewundene Weg durch den Wald. Der schmale Streifen Himmel über ihren Köpfen war mal von düsteren Wolken verhangen, dann spitzelte wieder die Sonne hindurch und spendete angenehme Wärme.


  Zum Glück gab es keinen Regen, denn zumindest Edobert hatte keinen Mantel, der ihn davor geschützt hätte. Was ihm der Zwerg so alles in den Rucksack gepackt hatte, davon hatte er nicht sonderlich viel Ahnung, doch es musste eine ganze Menge sein, dem Gewicht nach zu urteilen. Allerdings hatte er sich inzwischen damit abgefunden und protestierte nicht mehr ständig dagegen, dass er alles und Órin nichts zu schleppen hatte.


  Gegen Abend lichtete sich der Wald zusehends und das Unterholz verschwand irgendwann völlig. Die Bäume standen weiter auseinander und nahmen den Koboldwäldern einiges ihrer düsteren Ausstrahlung. So gefielen sie dem Halbling gleich um ein Vielfaches besser.


  Und dann, kurz vor Einsetzen der Dämmerung, war es so weit. Der Wald trat vor ihnen zurück und gab den Blick frei auf einen tiefrot leuchtenden Horizont, den die Sonne mit ihren letzten Strahlen gerade noch erreichte. Darunter gab es, so weit das Auge reichte, nichts als sanft geschwungene Hügel, von grünem Gras bewachsen.


  Vereinzelt ließen sich Felder, Dörfer und kleine Obsthaine erkennen. Der Weg wand sich wie eine riesige Schlange mehr oder weniger geradeaus weiter. Das war Edoberts Heimat: Die Halblingshügel, die für ihre sanfte Schönheit einen ebenfalls sehr einfallsreichen Namen trugen. Doch so waren die kleinen Leute mit den großen Füßen und Herzen eben: Faul und doch freundlich, zumindest auf ihre eigene Art und zu Leuten, die ebenfalls dem Volk der Halblinge angehörten.


  Edoberts Herz schlug höher, denn sofort fühlte er sich wieder geborgen und nicht mehr so verloren wie in den scheinbar unendlich weiten Wäldern, in denen Kobolde und andere schreckliche Gestalten hausten, mit denen er nichts am Hut haben wollte.


  Auch seine Höhle musste irgendwo hier in der Nähe liegen; nach nichts sehnte sich sein Herz mehr. Doch es hatte auch einen gewissen Reiz, endlich einmal die Hauptstadt dieses wunderschönen Fleckchens Erde mit eigenen Augen zu sehen.


  Auf einen Zuruf des Zwerges hin riss er sich von dem Anblick los und kehrte zurück an den Waldrand, wo sie der Sicherheit wegen die Nacht verbringen wollten. Zwar war es auch hier gefährlich, ein Feuer zu entzünden, doch lange nicht so sehr wie auf offenem Gelände.


  Sie kehrten ein paar Schritt weit zurück in den Wald, wo sie eine kleine Mulde fanden und ein Lagerfeuer darin entzündeten. Wieder gab es gegrilltes Rattenfleisch – auf den Eintopf verzichteten beide lieber, denn vor allem das Brot schmeckte darin wirklich zum … Mageninhalt-oral-entleeren. Edobert aß zwar gerne, aber im Erfinden von Rezepten war er nicht unbedingt der Größte. Das musste er sich eingestehen.


  Eine Weile unterhielten sich der Halbling und der Zwerg noch über die vor ihnen liegenden zwei Tage der Reise und über die Hauptstadt, die bisher nur Órin mit eigenen Augen gesehen hatte. Ein Armutszeugnis für Edobert, auch wenn er das nicht so offen zugab.


  Schließlich legten sich beide zur Ruhe, um in dieser Nacht noch möglichst viel Schlaf zu bekommen. Die nächsten beiden Nächte würden nicht so erholsam werden, denn in ihnen musste wegen der möglichen Scherereien mit herumstreunenden Kobolden oder Menschen Wache gehalten werden.


  Und da Edobert mit beiden Rassen noch keine sonderlich guten Erfahrungen gemacht hatte, zog er es vor, lieber jetzt auf das Gespräch mit dem Zwerg, den er inzwischen getrost als Freund bezeichnen konnte, zu verzichten und stattdessen zu schlafen.


  Müde war er sowieso.


  


  Die Nacht verlief diesmal ohne Albträume und andere Störungen, und am nächsten Morgen waren sowohl Edobert als auch Órin ausgeruht. Diesmal brachen sie ohne langwierige Diskussionen auf. Der Tag versprach wirklich schön zu werden.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ die Hügel hellgrün schimmern, ein geradezu wunderbarer Anblick, wie zumindest der Halbling fand. Órin interessierte sich nicht sonderlich für Gras, welches man nicht rauchen konnte.


  Der Tag verlief tatsächlich ohne Störungen, bis sie mittags auf der Kuppe eines kleinen Hügels Halt machten, um sich ein wenig auszuruhen. Der Wald war nur noch als dunkles Band zu sehen, das sich knapp unter dem Horizont scheinbar endlos entlangzog.


  Doch sobald sie wieder aufbrachen und manchmal querfeldein, manchmal über verschlungene Pfade oder Straßen marschierten, begann sich der Himmel zu verdunkeln. Wie ein Vorhang zogen sich schwarze Wolken vor die Sonne, die nur eines bedeuten konnten: Regen.


  Dieser ließ auch nicht mehr lange auf sich warten, und in Ermangelung einer anderen Möglichkeit suchten sie in einem kleinen Obsthain Zuflucht. Die Bäume fingen wenigstens einen Teil der Wucht des hernieder prasselnden Wassers ab, was jedoch nicht verhinderte, dass der Halbling bald bis auf die Knochen durchnässt war.


  Als er zu dem Zwerg herüber sah, zog sich dieser gerade einen wasserabweisenden Mantel an, den er – wie konnte es auch anders sein – aus Edoberts Rucksack gefischt hatte. Na toll. Ich schleppe mich hier zu Tode, nur damit er nicht nass wird!, schoss es dem Halbling durch den Kopf, doch das war jetzt schon mehr oder weniger egal. Was nützte es, einen Mantel anzuziehen, wenn man sowieso schon klatschnass war?


  »Komm, Edo, wir müssen weiter«, rief ihm der Zwerg über das Prasseln des Regens hinweg zu. »Von mir aus können wir unseren Weg sofort fortsetzen.«


  »Von dir aus vielleicht. Du hast ja auch einen Regenmantel.«


  »Selbst schuld, niemand hat dir gesagt, dass du keinen mitnehmen darfst. Ich habe jedenfalls keinen zweiten dabei, falls du darauf hinaus willst.«


  Edobert winkte ab. Wieso sollte er sich schon wieder auf eine Diskussion mit dem dickköpfigen Zwerg einlassen? Er schüttelte sich. Was für ein ekliges Wetter! Der arme Halbling war nass bis auf die unterste Speckschicht und noch dazu fing er langsam erbärmlich zu frieren an.


  Er legte den Kopf in den Nacken und schirmte die Augen mit der Hand ein wenig vor dem Regen ab, um einen Blick auf die Wolken zu erhaschen. Vielleicht verzog sich das Unwetter ja bereits wieder. Natürlich konnte er nichts sehen, denn die Bäume versperrten ihm mit ihren weit ausladenden Ästen und den Blättern die Sicht. Vom nahenden Herbst schienen sie noch nichts zu ahnen und leuchteten in sattem Grün wie eh und je.


  Doch das war es gar nicht, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es waren die großen roten Äpfel, die einen dermaßen saftigen und reifen Eindruck machten, als würden sie im nächsten Moment platzen. Die Begierde und das Pflichtgefühl rangen in dem Halbling miteinander, doch schließlich siegte der Hunger über alles andere. Wie das bei ihm so oft der Fall war.


  »Schau mal da hoch!«, wies er den Zwerg an, der nur verständnislos nach oben starrte und fragend eine Braue in die Höhe zog. Der Halbling verdrehte die Augen.


  »Ich meine die Äpfel. Na, wie sehen die aus?«


  »Gut, aber wieso fragst du? Du wirst doch nicht diese ganzen Bäume leer fressen wollen?« Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und taxierte Edobert mit stechendem Blick.


  »Nun, vielleicht nicht alle. Aber einen oder zwei schon. Ich hatte schon lange keine anständige Mahlzeit mehr. Und auch wenn es ganz gut schmeckt, ist Rattenfleisch ja nicht ganz das Wahre.«


  Der Zwerg verdrehte genervt die Augen. »Gut, pflück uns ein paar, aber vergiss nicht, mir auch genügend mitzubringen.«


  Vergeblich streckte sich Edobert nach oben, ohne auch nur an die niedrigsten Äste heranzukommen. Er war, auch wenn er sich das nur ungern eingestand, nicht nur zu fett, sondern auch noch zu kurz. Nach einem letzten Versuch wandte er sich wieder zu Órin um, der seine seltsam anzusehenden Versuche mit erheiterter Miene beobachtete.


  »Und, wie viele hast du? Es muss ja ein ganzer Korb voll sein«, erkundigte sich der Zwerg spöttisch und wartete gespannt auf den Gesichtsausdruck des Halblings. Doch zu seiner großen Verwunderung blieb dieser weitestgehend aus.


  »Ich bin nicht groß genug«, gestand Edobert ohne Umschweife ein. »Versuch du es lieber mal, bevor ich mir noch beide Arme ausrenke.«


  »Ich?« Vor Verwunderung waren die Augen des Zwergs weit aufgerissen. »Das kannst du auf der Stelle vergessen, ich bin gar nicht so viel größer als du.« Er machte eine abwehrende Geste und zog sich ein paar Schritte weit zurück.


  »Natürlich bist du größer als ich, fast einen ganzen Kopf. Außerdem hast du längere Arme und mehr Muskeln, wie du selbst gesagt hast. Also spring einfach hoch und bring ein paar Äpfel mit nach unten. Oder soll man sich etwa von dir erzählen, dass du dich davor fürchtest, Äpfel von einem Baum zu stehlen?«, sagte Edobert mit schelmischem Grinsen und sah Órin herausfordernd an.


  Der Zwerg grummelte vor sich hin, dass er dem Halbling beizeiten noch den Kopf von den Schultern reißen würde, dann machte er sich zum höchsten Punkt des Hügels auf. Von dort aus konnte er die untersten Früchte beinahe mit der Hand erreichen, wenn er sich auf Zehenspitzen stellte. Aber eben nur beinahe.


  Mit einem lautstarken Fluch auf den Lippen ging er in die Hocke, spannte die Muskeln in den Beinen an und drückte sich ab. Wie eine Feder katapultierte er sich in die Höhe und bekam tatsächlich einen Apfel zu fassen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht riss er ihn vom Zweig, doch dann musste er plötzlich feststellen, dass er sich schon wieder auf dem Weg nach unten befand.


  Verzweifelt mit den Armen rudernd stürzte der Zwerg dem Boden in rasanter Geschwindigkeit entgegen. Zwar kam er auf den Füßen auf, doch noch bevor er sein Gleichgewicht auch nur suchen konnte, forderte das nasse und äußerst glitschige Gras seinen Tribut.


  Mit einem entsetzten Schrei auf den Lippen rutschte Órin ab und schlitterte den Hang hinunter, bis sein wilder Ritt ein abruptes Ende fand – als er mit voller Wucht einen Baum rammte. Ein metallisches Klirren war zu hören, und voller schlechter Ahnungen eilte Edobert dem Freund hinterher. Er hatte es wohl nur seinem unverschämten Glück zu verdanken, dass er selbst nicht ebenfalls auf dem Hosenboden landete.


  Edobert zuckte erschrocken zusammen und blieb stehen, als er den Zwerg vor einem Baum liegen sah, gegen den er anscheinend mit dem Kopf voraus gerutscht war. Kein gutes Zeichen. Wenigstens rappelte Órin sich gerade auf und hielt in der einen Hand seinen Helm, der an der Oberseite eine ganz ansehnliche Delle abbekommen hatte. Edobert musste grinsen, als er sah, wie der Zwerg den Schaden mit der freien Faust wieder ausbesserte, indem er einfach von innen gegen die Delle hieb. Anscheinend war ihm das nicht zum ersten Mal passiert.


  Doch als Órin näher kam, wich Edoberts Freude schlagartig, denn der Rotbart war von oben bis unten mit Schlamm verschmiert und in seinen Augen funkelte es angriffslustig. Ohne den Helm wollte er sich lieber nicht mit dem Bärtigen anlegen und zog es daher vor, einige Schritte nach hinten auszuweichen.


  Der Zwerg warf ihm noch einen letzten wütenden Blick zu, dann blieb er stehen. »Du hast noch einmal Glück gehabt«, erklärte Órin nicht gerade in freundlichem Ton. »Ohne diesen Helm wäre ich jetzt tot und würde dich als Geist auf immer und ewig heimsuchen. Ich würde dir nie deine Ruhe lassen, bis du selbst tot wärst.«


  Edobert warf ihm einen ängstlichen Blick zu und verkrampfte sich innerlich; er entspannte sich erst wieder, als der Zwerg grollend zu lachen anfing. »Wie gut, dass ich diesen Helm habe, der für alles gut zu sein scheint. Erst kocht man Suppe darin, dann rettet er einem auf einmal das Leben.«


  Noch immer in Gedanken versunken, zog er einen Apfel unter seinem Mantel hervor, den er wirklich hatte erhaschen können. Edoberts Augen leuchteten begehrlich auf, und als der Zwerg das sah, biss er provozierend langsam und genüsslich in die Frucht. Saft lief ihm die Mundwinkel hinab.


  »Fo faftig!«, lobte er mit vollem Mund und ein wenig unverständlich. »Daf follteft du auch einmal pfrobieren! Wie fade, daff wir nur einen haben.« Er schluckte und grinste den Halbling an. »Außer natürlich, du schaffst es, dir doch noch einen zu pflücken.«


  Edobert zögerte nur kurz, dann überlegte er fest entschlossen: »Wenn ich mich auf deine Schultern stelle, müsste es gehen. Ja, so machen wir es. Du hältst mich so lange oben, bis ich dir sage, dass du mich wieder runter lassen sollst.«


  Dem Zwerg quollen schier die Augen aus dem Kopf und er sah Edobert an, als habe er es mit einem Geisteskranken zu tun. »Bist du völlig von Sinnen? Willst du mich etwa umbringen?«


  Völlig ernsthaft schüttelte Edobert den Kopf. »Ich will nur einen Apfel, und da du mir keinen mitgebracht hast, solltest du mich wenigstens dabei unterstützen, mir selbst einen zu holen. Wenn du willst, kann ich dir auch ein paar mitbringen.«


  »Das würde ich ja wirklich gern tun«, warf Órin vorsichtig ein, »aber ich glaube, nicht einmal meine Schultern halten dein Gewicht aus. Du bist, wenn ich das so sagen darf, schließlich das Fetteste und damit auch Schwerste, was mir je untergekommen ist. Ich glaube nicht, dass irgendein Nashorn der Welt mit dir mithalten könnte.«


  »Ja, ich bin etwas ganz Besonderes. Nur erkennen das leider sehr wenige Leute. Wenigstens du siehst mein wahres Wesen. Außerdem scheint es dir auch zu schmecken, was spricht also gegen ein wenig Nachschub? Und hast du nicht selbst gesagt, dass deine breiten Schultern alles tragen können?«


  »Schon, aber eine solche Belastung will ich ihnen nicht zumuten …«


  »Keine Widerrede, und jetzt mach endlich«, sagte der Halbling mit gereizter und befehlender Stimme.


  Mit einem lauten Seufzen ergab sich Órin schließlich in sein Schicksal. »Gut, bring mir auch welche mit. Und wenn ich es nicht überleben sollte, dann verbreite doch bitte die Nachricht, dass ich als Held gefallen bin. In einem äußerst … schweren Kampf. Das würde auf jeden Fall der Wahrheit entsprechen, ohne dass jemand von den genaueren Umständen erfahren müsste.«


  »Ich werde dein Andenken in Ehren halten«, versprach Edobert feierlich.


  »Du wirst was?!« Mit weit aufgerissenen Augen sah in der Zwerg an. »Das war gerade eben nicht sonderlich ernst gemeint, falls es dir entgangen sein sollte.«


  »Dass du es so gemeint hast, habe ich schon bemerkt. Jedoch, wie soll ich sagen, dieses Worst-Case-Szenario könnte durchaus eintreten. Aber du hast eingewilligt, also halte dich auch an dein Versprechen.«


  Ein Grollen entstieg der Kehle des Zwergs, doch der Halbling zeigte sich vollkommen unbeeindruckt davon und marschierte weiter zur Kuppe des Hügels hinauf. Órin verdrehte entnervt die Augen. So schlimm konnte es ja auch wieder nicht werden, und die Aussicht auf weitere der vorzüglichen Äpfel überwog alle Zweifel im Handumdrehen.


  


  Als es ihm nach unzähligen Anläufen gelang, den Halbling auf seine Schultern zu wuchten, bereute Órin seine Entscheidung schon zutiefst.


  Mit hochrotem Kopf und vor Anstrengung verzerrtem Gesicht stand er da und bekam kaum mehr Luft. Der Halbling schien ihm die Lunge regelrecht zu zerquetschen und Órin musste all seine gewaltige Kraft aufwenden, um ihn zu halten.


  »Wie lange brauchst du noch?«, presste er angestrengt hervor.


  »Geduld, mein Freund«, kam es fröhlich von oben. »Ich bin noch dabei, mir die schönsten Früchte auszusuchen.«


  »Verdammt, nimm alles, was sich in deiner Reichweite befindet, damit ich dich wieder runter lassen kann!«, explodierte der Zwerg förmlich. »Meinst du, ich halte das noch ewig aus? Und warum zur Hölle hast du auch noch diesen verfluchten Rucksack mitnehmen müssen?«


  »Also bitte, der macht doch wohl auch keinen Unterschied mehr«, empörte sich der Halbling. Recht hatte er, das musste man ihm lassen, doch auch das verbesserte die Situation nicht wirklich. »Aber wenn du willst, kann ich gerne alles mitnehmen.«


  Eifrige Geschäftigkeit breitete sich oben aus, und der Druck auf den Schultern des Zwergs schien beständig zuzunehmen. Irgendwann hielt er es nicht mehr länger aus. »Ich muss dich jetzt runter lassen«, schrie er verzweifelt und machte sich daran, die Knie zu beugen. Eine höllische Anstrengung, die sich beinahe nicht bewältigen ließ.


  »Halt, noch nicht, da oben ist ein ganz schöner!«


  Órin spürte, wie der Halbling sich streckte, um an den saftigen Schatz zu gelangen, und dabei das Gewicht stark verlagerte. Es war zu spät – der Zwerg konnte nicht mehr schnell genug reagieren. Er verlor das Gleichgewicht und kippte zur Seite. Nicht einmal Ausweichschritte hinderten noch etwas daran.


  Ein erschrockener Aufschrei des Halblings, dann gingen die beiden mit einer Wucht zu Boden, die ein ausgewachsenes Mammut erschlagen hätte. Órin schwanden für einen Moment die Sinne, während er und der Zwerg den Hang hinab rutschten, diesmal noch um einiges schneller als beim ersten Mal. Sie konnten von Glück sagen, dass kein Baum den Sturz bremste, denn das wäre wohl ihrer beider Tod gewesen.


  Nebeneinander kamen sie schließlich zum Stillstand. Als Órin die Augen aufschlug, bemerkte er erschrocken, dass sie sich ein ganzes Stück weit von dem Hain entfernt hatten. Neben ihm lag der Halbling und stöhnte schmerzerfüllt. Geschieht ihm recht.


  Órin rappelte sich mühsam auf und musste feststellen, dass es an seinem Körper so gut wie keine Stelle gab, die nicht schmerzte. Dieser verdammte Halbling barg noch immer das ein oder andere Geheimnis in sich, doch nicht alle schienen besonders erfreulich zu sein, wie das Ereignis soeben eindrucksvoll bewiesen hatte.


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen, der Helm befand sich noch fest auf seinem Schädel und die Axt hing am Gürtel wie eh und je. So weit war also schon einmal alles gut, wenn man die Schmerzen nicht berücksichtigte.


  Kurz darauf kam auch Edobert wieder auf die Beine, der sich nicht weniger gebeutelt fühlte, und nach einem kurzen Disput kehrte tatsächlich Frieden zwischen den beiden ein. Das lag vor allem an den Äpfeln, die den Rucksack bis zum Rand füllten. Edobert versprach dem Zwerg, dass er davon so viele essen dürfe, bis ihm schlecht werde. Wenn der wüsste, wie viel ein zwergischer Magen aushält!, dachte der Zwerg grinsend und nahm sich die erste Frucht. Anscheinend sind die alle so gut.


  Die beiden brachen wieder auf und kamen trotz des rutschigen und tückischen Bodens recht gut voran. Wie immer schleppte Edobert den Rucksack und war trotzdem ganz zufrieden mit seiner Leistung, auch wenn das Gepäckstück noch schwerer geworden war.


  Ein Außenstehender hätte sich sicherlich über den Aufzug der beiden Gestalten gewundert, die da völlig verdreckt durch die Gegend liefen und sich offenbar nicht daran störten. Doch was machte das schon? Gegen einen Rucksack voller Äpfel war es gar nichts.


  


  Den ganzen restlichen Tag passierte nichts Nennenswertes mehr, nicht einmal die Landschaft veränderte sich.


  Es gab immer wieder kleinere Regenschauer, doch das war den beiden inzwischen egal. So verdreckt wie sie waren, konnte ihnen das vom Himmel stürzende Wasser nur Gutes tun. Sauber wurden sie dadurch zwar nicht, doch der Regen wusch wenigstens den gröbsten Schmutz von den Kleidern und der Haut.


  Abends wollte der Regen gar nicht mehr aufhören, und so suchten sie Unterschlupf unter einem kleinen Felsvorsprung, der gegen das Wasser relativ gut abgeschirmt war. Auf ein Feuer verzichteten sie, nicht zuletzt wegen des Mangels an brennbarem Material, sondern auch wegen möglicher Diebe und Wegelagerer.


  Sie hielten abwechselnd Wache, jeweils mit Órins Axt in der Hand, doch es ereignete sich nichts. Zumindest bemerkte keiner der beiden etwas.


  


  Und so kam der letzte Tag der langen Wanderung, die weiterhin nur durch die ewigen grünen Hügel und durch den nicht enden wollenden Regen führte. Die beiden brachen früh auf und kamen trotz des schlechten Wetters gut voran, auch wenn beide vom vielen Wache halten noch sehr müde waren.


  Vor allem Edobert wollten immer wieder die Augen zufallen. Schweren Herzens rauchte er zusammen mit dem Zwerg seinen letzten Vorrat an Pfeifenkraut und starrte danach trübselig auf den leeren Beutel. Hätte er zu Anfang von der bevorstehenden Reise gewusst, so hätte er sicherlich mehr mitgenommen als dieses kümmerliche Bisschen.


  Wenigstens boten die Äpfel ein wenig Abwechslung, denn sie hatten auch über Nacht nichts von ihrem vorzüglichen Geschmack verloren. Die beiden aßen und aßen, bis ihnen schlecht wurde. Zu Órins Verwunderung hielt der Halbling dabei länger durch. Nur die drei letzten Früchte schaffte auch er nicht mehr. Der Zwerg zollte ihm für seine esserische Leistung einigen Respekt, auch wenn andere dies vielleicht nicht ganz begreifen würden.


  Im Laufe des Nachmittags änderte sich der sich bietende Anblick dann ein wenig. Es gab mehr kleine Forste, auch die Zahl der Dörfer war größer und die Fläche dazwischen war zumindest teilweise eingeebnet und zu Ackerland umfunktioniert worden. Zwar nicht zu vergleichen mit der ländlichen Idylle, doch auch dieser stärker bevölkerte Teil der Halblingshügel hatte durchaus seine Reize. Vor allem wuchs hier das Essen in Hülle und Fülle auf den Feldern, und wäre dem Halbling nicht noch immer speiübel gewesen, so hätte er wohl die eine oder andere Frucht von den Äckern entwendet.


  Doch im Moment war daran nicht zu denken und er konnte schon froh sein, wenn er seine halb verdauten Äpfel bei sich behielt. Von Zeit zu Zeit stellte ihn das auf eine harte Probe, doch er stand es durch.


  


  Gegen Abend kam dann die Hauptstadt in Sicht, und ihr Anblick war tatsächlich so imposant, wie der Zwerg ihn geschildert hatte. Scheinbar endlos weit erstreckte sich die Stadt auf einer riesigen Ebene, umgeben von hohen, steinernen Mauern, die vor Allem und Jedem Schutz bieten mussten.


  Um die Mauer herum verteilte sich ein Flickenteppich aus Feldern, Äckern, Hainen und Dörfern, der dermaßen unübersichtlich war, dass Edobert seine Aufmerksamkeit lieber wieder auf die Stadt richtete.


  Der Anblick schlug ihn sofort in seinen Bann, und als die Mauern näher kamen, stockte ihm regelrecht der Atem ob dieser gigantischen Ausmaße. Noch über die Zinnen hinweg war die Festung zu sehen, in der der König des Reiches residierte und die sich auf einem großen Hügel in der Mitte der Stadt befand, wie Órin erzählte.


  Als sie sich den ebenso gigantischen wie streng bewachten Stadttoren näherten, dachte der Halbling schon lange nicht mehr an seine armselige kleine Höhle und die bis zum Rand gefüllten Speisekammern. Er wollte das Leben endlich einmal in vollen Zügen genießen, und welcher Ort eignete sich dazu besser als dieser?


  Frohen Mutes und mit einem breiten Grinsen im Gesicht schritt er neben dem Zwerg einher, der sich nicht minder zu freuen schien. Auch wenn ihn vielleicht eher ein warmes Bad und eine anständige Mahlzeit lockten.


  Leider waren dies alles Dinge, die dem Halbling erst einmal verwehrt bleiben würden, denn er kannte in dieser riesigen Stadt absolut niemanden. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, hier jemanden zu kennen.


  


  


  Im Schloss des Königs


  


  


  


  »Endlich da!«, seufzte Órin erleichtert, als die beiden die breite Straße entlang auf das Tor zugingen. Wegen des schlechten Wetters befanden sich nur wenige Leute auf dem Weg zu dem monströsen Einlass in die Hauptstadt, und sie kamen schnell voran.


  Die Straße war gepflastert, und einige Karren rumpelten darauf in Richtung Stadt, jedoch mit solch niedriger Geschwindigkeit, dass es den beiden Wanderern ein Leichtes war, sie zu überholen. Das Tor selbst war etwa dreieinhalb Halblingslängen hoch, hatte zwei Flügel aus robustem Holz und dahinter ein eisernes, aus armdicken Streben bestehendes Fallgitter, das zu etwa zwei Dritteln hochgezogen war und den Weg somit freigab.


  Zwei Halblinge in ledernen Rüstungen und mit langen Hellebarden in den Händen lungerten unter dem Torbogen herum, wo sie einigermaßen vor dem Regen geschützt waren und nur ab und zu einen Tropfen abbekamen. Sie machten einen müden und gelangweilten Eindruck. Kein Wunder, so wenig wie heute los war, machte es sicher keinen Spaß, sich den ganzen Tag lang sinnlos die Beine in den Bauch zu stehen. Edobert empfand zwar Mitleid mit ihnen, sagte aber nichts.


  Als Órin und der Halbling auf den Durchlass zugingen, sah einer der Wächter sie nur kurz an und vollführte mit der Hellebarde einen knappen Wink, der bedeutete, dass sie passieren durften. Grinsend schritt Órin unter dem Fallgatter hindurch, dessen Spitzen von oben bedrohlich herab staken. Sie konnten einen Halbling sicher mit einem einzigen Stich aufspießen (wenn auch keinen mit Edoberts Körperumfang), und dazu musste man nur die Kette lösen, die die ganze Konstruktion festhielt. Edobert schauderte, doch seine unterschwellige Angst schlug auf der Stelle in Ehrfurcht um, als sie das Torhaus passiert hatten und sich die Stadt in ihrer vollen Pracht vor ihnen präsentierte.


  Der Himmel war grau und von Wolken verhangen, aber das tat der Schönheit nur wenig Abbruch. Die gesamte Hauptstadt war an den Hängen eines riesigen und sanft ansteigenden Hügels errichtet, zu dessen Kuppe die breite Hauptstraße hinaufführte. Und ganz oben thronte das Schloss wie ein uneinnehmbarer Gigant, der sogar dem Regen trotzte.


  Das Monstrum hatte einen quadratischen Grundriss, hoch aufragende Mauern und an jeder Ecke einen noch höheren Wachturm mit einem spitzen, roten Dach darauf. Wie Speere ragten sie in die Höhe und schreckten jeden Gegner schon allein durch ihren Anblick ab. Und wenn das nicht reichte, dann gab es da noch die Wachmannschaften, die sowohl die Katapulte auf den Wehrgängen und ihre Bögen und Armbrüste bedienen als sich auch todesmutig in den Nahkampf stürzen würden. Órin hatte erzählt, dass man allein zu diesem Zweck barbarische Söldner aus dem Süden angeworben habe, die mindestens ebenso grimmige Kämpfer waren wie die Zwerge.


  Dieser Koloss einer Feste bot angeblich dem gesamten Hofstaat Platz, beherbergte zusätzlich auch noch unzählige Zimmer für Reisende, Gäste und Freunde, dazu kamen Waffenkammern, Speisekammern, Gemeinschaftsräume, verschiedene Säle und einiges mehr. Wie sehr sehnte sich Edobert doch, dieses berühmte Bauwerk einmal von innen sehen zu dürfen. Doch dazu würde es wohl erst einmal nicht kommen.


  Von der ansteigenden Hauptstraße zweigten Gassen und Wege zu den Seiten ab, und überall standen die Häuser dicht an dicht, drängten sich eng aneinander, als fänden sie ohne das gegenseitige Stützen keinen Halt mehr und fielen in sich zusammen. Was durchaus möglich war, denn die meisten Gebäude beherbergten mehrere, manche sogar bis zu drei oder vier Stockwerke. Eine Ungeheuerlichkeit eigentlich, denn jeder rechtschaffene Halbling scheute große Höhen und lebte in seiner behaglichen Höhle auf Erdhöhe oder knapp darunter.


  Doch damit noch nicht genug: Die Häuser waren zum Teil sogar aus Stein errichtet! Und das hatten sicher keine Halblinge getan. Wahrscheinlich waren extra zu diesem Zweck Zwerge angeheuert worden, genauso wie für den Bau der Festung. Die bärtigen Kerle galten seit jeher als Baumeister, wobei sich die Halblinge eher auf Geselligkeit und Essen verstanden und nebenbei auch noch ganz passable Bauern waren.


  Edobert schüttelte seine Benommenheit ab und blickte zur Seite, in das zufriedene Gesicht des Zwergs. Órin freute sich offensichtlich, wieder einmal hier zu sein, und auch Edobert konnte sich des erhebenden Gefühls nicht erwehren, das trotz der Seltsamkeiten von ihm Besitz ergreifen wollte. Hier gefiel es ihm, und nur zu gerne stellte er sich das bunte Treiben vor, das hier unter Tags herrschen musste, vor allem dann, wenn das Wetter einmal wieder schön sein sollte und der Regen sich verzogen hatte.


  Zwar huschten hier und da noch ein paar Gestalten herum, doch größtenteils war das öffentliche Leben bereits zum Erliegen gekommen. Kein Wunder, schließlich ging der Tag schon in die Dämmerung über und die Nacht näherte sich mit großen Schritten.


  Leider gab es diesmal keinen schönen Sonnenuntergang. Das Tagesgestirn verabschiedete sich ohne jegliche Lebenszeichen von den Wolken, die den Himmel noch immer besetzt hielten wie ein unaufhaltsames graues Heer, das keinen einzigen Sonnenstrahl unbeschadet die eigenen Reihen passieren ließ.


  »Wohin sollen wir jetzt gehen?«, erkundigte sich Edobert bei dem Zwerg und schaute ihn dabei ein wenig hilflos an. »Ich habe keine Ahnung, wo es hier wohin geht.


  »Tja, ich schon. Ich muss allerdings dorthin.« Er deutete die Hauptstraße entlang nach oben, direkt auf die Feste.


  »Du willst in die Festung? Warum denn das?«


  »Weil es sozusagen meine Pflicht ist. Der König selbst hat mich einladen lassen, und da sollte ich ihm doch wenigstens die Ehre meiner Aufwartung machen. Mich erwartet für meine Dienste schließlich ein mehr als stattlicher Lohn, da kann ich ja auch ein bisschen mehr dafür tun als nur ein paar Köpfe rollen zu lassen.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, meinte Edobert, senkte den Blick zu Boden und seufzte traurig. »Ich werde mir dann wohl ein Gasthaus suchen, wo ich eine anständige Mahlzeit bekommen und die Nacht verbringen kann. Äh … hättest du vielleicht ein paar Münzen für mich? Ich fürchte, diese Drecksviecher von Kobolden haben mir nichts gelassen - außer mein Leben.«


  »Natürlich habe ich Münzen, oder was glaubst du, sollte ich sonst in diesem Säckchen hier herumschleppen?« Órin grinste, dann schien er für eine Weile nachdenklich zu sein. »Aber ich habe doch eine bessere Idee: Du wirst mich einfach ins Schloss begleiten. Essen gibt es dort genug, und neben einem wirklich warmen Bett kannst du dir auch endlich diese Schlammkruste vom Wanst schrubben.«


  Der Halbling erschrak sich beinahe zu Tode. »Ich? Ich soll mit in die Feste kommen?«, quiekte er entsetzt und deutete sich mit dem Finger auf die Brust. »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«


  »Nein, das habe ich nie gesagt. Aber du brauchst keine Angst haben, es gibt dort andere, die sind genauso fett wie du. Und jetzt zier dich nicht und komm endlich.«


  Ohne ein weiteres Wort marschierte der Zwerg los, direkt auf den düsteren Koloss aus Stein zu. Mit einem letzten Seufzen ergab sich Edobert in sein gar nicht einmal so übles Schicksal und folgte Órin. Vielleicht ist es ja sogar besser als ein Gasthaus. Zumindest lässt sich das hoffen. Und eine andere Möglichkeit habe ich sowieso nicht.


  Mit einem seligen Grinsen im Gesicht dachte er an die wunderbaren Speisen, die ihn dort mit Sicherheit erwarteten.


  


  Der Weg war anstrengender, als der Halbling zuerst gedacht hatte, denn die Straße stieg zwar sanft, aber stetig an. Außerdem waren die Pflastersteine größtenteils rutschig vom vielen Regen, der noch immer hernieder prasselte und klatschte wie aus Eimern. Die Götter da oben hatten in letzter Zeit wohl ein wenig zu viel gesoffen, anders konnte er sich diese Wassermassen einfach nicht erklären.


  Edobert schüttelte sich. Am liebsten hätte er jetzt an seinem Kamin gesessen und es sich bei einer Pfeife und ein paar Keksen gut gehen lassen. Vielleicht noch ein paar Kekse mehr, doch das machte ja keinen Unterschied. Schließlich war es nicht verboten, süchtig nach Keksen zu sein, und es war nicht einmal ungesund. Zumindest nicht direkt, obwohl die Figur dadurch nachhaltig geschädigt wurde, und wenigstens dafür war Edobert ein Vorzeigeexemplar.


  Irgendwann kamen sie – der Zwerg äußerlich unberührt, der Halbling heftig schnaufend und nach Luft ringend – auf der Kuppe der Festung an. Aus der Nähe wirkte sie noch einmal um einiges gigantischer, und der Halbling konnte über ihre wahren Ausmaße nur rätseln, denn angeblich sollte sie sich auch noch unterirdisch weit in den Hügel hinein erstrecken.


  Düster ragten die grob gemauerten Steine in die Höhe und türmten sich fast bis zum Himmel empor, machten nicht einmal vor den Wolken halt. Gut, das war vielleicht ein wenig übertrieben. Die Hauptstraße führte direkt durch das Tor hindurch, das nicht wesentlich kleiner als das der Stadtmauer war. Ein Weg ohne Wiederkehr, so schien es, denn die Feste war zwar beeindruckend, aber das eher auf eine beängstigende und einschüchternde Weise; wie ein Klotz, den irgendein übermütiger Gigant vom Himmel geworfen hatte.


  Gerüchten zufolge war sie seit ihrer Erbauung vor hunderten von Jahren noch kein einziges Mal eingenommen worden, und das, obwohl die Halblinge nicht gerade als Kämpfer berühmt waren. Sie hatten nur wenige Helden hervorgebracht, die im Vergleich zu den berühmten Männern der Elfen, Zwerge und Menschen geradezu lächerlich gewesen sein mussten.


  Bei jedem Angriff hatten sie sich in ihrer Festung verschanzt und entweder auf das abschreckende Äußere vertraut oder den Gegner so lange mit Steinen und Feuer bombardiert, bis dieser die Flucht ergriffen hatte. Im Grunde genommen hatten es die Halblinge also den Zwergen zu verdanken, dass sie überhaupt noch existierten, denn ohne diese letzte Bastion wären sie vermutlich schon lange dem Blutdurst der Orks, Oger und Trolle zum Opfer gefallen, die vor allem in früheren Zeiten raubend und nach Belieben mordend durchs Land gezogen waren. Auch vor Unbewaffneten, Alten, Frauen und Kindern hatten sie nicht Halt gemacht. Wenn man den schaurigen Legenden Glauben schenken durfte, hatten sie das Fleisch der Frauen und Sprösslinge sogar bevorzugt, da es zarter und nicht so sehnig war.


  Edobert schüttelte sich. Dass er gerade jetzt solchen Gedanken nachhängen musste …


  Vor dem aus Holz gefertigten und mit eisernen Beschlägen verstärkten Tor blieben sie schließlich stehen. Der Halbling scharrte unruhig mit den Füßen und schaute seinen Begleiter auffordernd an. Ihm war dieser Ort nicht geheuer, und die Dunkelheit, die inzwischen eingesetzt hatte, tat ihr Übriges.


  »Hier stehen wir also«, stellte er wenig geistreich fest und sah sich dabei um, »aber wie soll es jetzt weitergehen? Willst du das Tor mit deiner Axt einschlagen?«


  Órin lachte grollend, anscheinend amüsierte ihn der Vorschlag des Halblings zutiefst. »Daran würde selbst ich mir die Zähne ausbeißen, oder in diesem Fall die Klinge. Das kriegst du nie im Leben mit einer Axt durch, und dahinter wartet ein Fallgitter, wie wir es schon unten am ersten Tor zu sehen bekommen haben.«


  »Aber wie sollen wir dann …«, klagte Edobert wie ein kleines Kind, wurde aber von dem Zwerg ungeduldig unterbrochen.


  »Hör endlich auf zu nörgeln, und wenn wir dem König unsere Aufwartung machen, dann benimm dich gefälligst wie ein Erwachsener. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, stimmte Edobert kleinlaut zu, dann zuckte er plötzlich zusammen. »Du … du meinst doch nicht etwa, dass … dass ICH dem König meine Auf… Aufwartung machen soll?«


  »Genau das! Und den Rest lass einfach meine Sorge sein.«


  Edobert wäre am liebsten weggerannt, doch er wusste, dass er dadurch vollends sein Gesicht verloren hätte. Also musste er die Zähne zusammenbeißen und das Ganze über sich ergehen lassen. Vielleicht wurde er wenigstens dadurch entlohnt, dass das Essen gut schmeckte.


  Mit festen und selbstsicheren Schritten stapfte der Zwerg zum Tor hin, die Linke locker auf den Kopf der Axt gestützt. Mit geballter Faust pochte er ein paar Mal in Kopfhöhe gegen das Holz, dann trat er einen Schritt zurück und wartete ruhig ab, was geschah.


  Zuerst tat sich nichts, und der Halbling begann sich schon zu fragen, was sein Begleiter mit dem ganzen Theater überhaupt bezwecken wollte, doch dann öffnete sich unvermittelt eine kleine Klappe etwa auf Kopfhöhe. Das runde Gesicht eines älteren Halblings erschien in der so entstandenen Öffnung und trug einen mürrischen Ausdruck zur Schau.


  »Wer bist du und was willst du hier zu solch später Stund'?«, leierte er einen anscheinend auswendig gelernten Spruch herunter, dessen Metrum an einigen Stellen mehr schlecht als recht funktionierte. »Bettler und anderes Gesindel sind hier von vornherein nicht willkommen, und wir benötigen auch keinen Narren, der dem König eine Freude mit seinen Scherzen bereiten will. Also sag, was du willst und geh danach wieder. Denn ich bin mir sicher, dass meine Antwort nein lauten wird, wie auch immer deine …«


  Der Zwerg grollte wütend und trat einen Schritt näher. Zwar konnte Edobert nichts mehr erkennen, da Órin die komplette Luke mit seinem Oberkörper versperrte, doch er konnte sich den entsetzten Gesichtsausdruck des Halblings bildlich vorstellen.


  »Ich bin weder ein Bettler noch ein Narr, und jeder, der das behauptet, bekommt meine Axt zu spüren. Und zwar an einer Stelle, an der es besonders … nun ja, schmerzhaft ist«, versprach der Zwerg unfreundlich. »Und jetzt beweg endlich deinen fetten Arsch und mach das Tor auf.«


  »Ich verbitte mir jegliche Beleidigungen«, meinte der Halbling, doch er klang um einiges kleinlauter als zuvor. »Vor allem solche, die auf meinen Körperumfang abzielen. Ich leide an einer Krankheit und kann nichts gegen mein Übergewicht tun.“


  „Lass mich raten – sie nennt sich Verfressenheit?!“


  „Ja, das tut sie. Was ändert das schon? Und jetzt erkläre dich, bevor ich meine Drohung am Ende noch wahr mache!«


  »Halt du lieber mal den Rand, bevor ich meine Drohung wahr mache«, meinte der Zwerg und klang dabei ein wenig belustigt. »Und im Ernst, mach endlich das verfluchte Tor auf, oder willst du mich irgendwie verarschen?«


  »Auch einen solchen Umgangston verbitte ich mir, schließlich bin ich königlicher Haushofmeister und habe damit durchaus ein gewisses Maß an Respekt verdient. Weise dich aus, oder du kannst verschwinden. Außerdem – wieso sollte ich dich … verarschen wollen, wie du es ausdrückst? Wobei ich verpötern als durchaus angemessener betrachten würde.«


  Órin seufzte und der Halbling glaubte regelrecht hören zu können, wie der Zwerg die Augen verdrehte. Dann trat er einen Schritt zurück und kramte unter seinem Mantel herum, bis er ein völlig durchnässtes Etwas hervorzog, das wohl einmal ein Brief gewesen war. Er klatschte es dem Haushofmeister grinsend ins Gesicht, noch bevor dieser reagieren konnte. »Hier, das Siegel des Königs. Der Rest wird, fürchte ich, ein klein wenig unleserlich sein.«


  Mit pikiertem Gesichtsausdruck klaubte der Haushofmeister das Papier aus seinem Gesicht und beäugte es misstrauisch. »Tatsächlich, das Siegel unseres geliebten Herrschers Nasdoc. Lang möge er leben, auf dass sein missratener Sohn niemals auf den Thron komme. Oh, verzeiht, jetzt schweife ich auch schon in deine gossenhafte Ausdrucksweise ab. Nur – du hast immer noch nicht erzählt, was dein Begehr ist.«


  Órin kniff misstrauisch die Augen zusammen, doch anscheinend meinte der andere es ernst. »Mein Freund, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Zu lange, fürchte ich. Du hast dich verändert, Widad, nicht nur, dass du fülliger geworden bist …«


  Dem Halbling stand der Schreck regelrecht ins runde Gesicht geschrieben, und aus großen Augen glotzte er den Zwerg an. »Órin?«, brachte er schließlich ungläubig hervor. »Das … das kann doch nicht möglich sein!«


  »Wie du siehst, ist es das sehr wohl.«


  »Wieso hast du es nicht gleich gesagt, mein Freund? Es gibt so viel zu erzählen! Warte, ich werde gleich das Tor öffnen, damit du nicht länger im Regen stehen musst. Und waschen solltest du dich auch mal wieder, du stinkst wie ein ganzer Stall voller Schweine.« Die Luke klappte zu, gleichzeitig ertönte das Rasseln von Ketten und das Knarren eines Riegels, der verschoben wurde.


  »Das mit den Schweinen bist wohl eher du«, meinte Órin und drehte sich dabei zu Edobert um, der ihn nur empört anstarrte. Der Zwerg warf ihm einen bedeutsamen Blick zu und meinte: »Langsam beginne ich zu glauben, dass wirklich alle Halblinge fett und dumm sind.«


  Noch bevor Edobert den Sinn dieser Worte geistig erfassen konnte, schwang ein Flügel des Tores ein Stück weit auf und die stattliche Gestalt des Haushofmeisters zeichnete sich dahinter ab. »Komm nur rein, da draußen ist es bestimmt kalt.«


  »Gut, dass du entschieden hast, uns nicht noch länger warten zu lassen.«


  Widad nickte zuerst selbstzufrieden, dann nahm seine Miene einen misstrauischen Ausdruck an. »Uns … Heißt das, du bist nicht alleine?«


  »So ist es«, antwortete der Zwerg und schob sich an dem Halbling vorbei, noch bevor dieser protestieren konnte. Nach kurzem Zögern folgte Edobert, musste aber schnell erkennen, dass der Spalt nicht breit genug für ihn war. »Könn… könntest du das Tor vielleicht ein wenig weiter aufmachen?«, fragte er mit vor Aufregung piepsenden Stimme. Widad beäugte ihn pikiert, und dem beleibten Halbling mit dem riesigen Rucksack war die Situation mehr als peinlich.


  »Wer ist das?«, wollte Widad wissen. »Und bist du sicher, dass wir so etwas hier haben wollen?«


  »Das kann ich nicht sagen, aber es ist ein Freund von mir. Ein netter Kerl, den ich im Wald kennengelernt habe.«


  »Aha«, meinte Widad wenig begeistert, schob das Tor aber ein wenig weiter auf, sodass Edobert wie ein Komet hindurch schoss. »Waren das dann alle?«, wollte der Haushofmeister in leicht beleidigtem Tonfall wissen.


  »Ja. Ich habe jedenfalls niemanden mehr mitgebracht, wenn man von den Läusen und Flöhen in meinem Bart absieht.«


  »Gut. Ich denke, einer von der Sorte dürfte noch tragbar sein.« Ein kurzes Zischen ertönte, dann loderte die Flamme einer Fackel auf und tauchte die drei Gestalten in flackerndes Licht.


  »Bei allen Göttern!«, entfuhr es Widad. »So könnt ihr unserem König keinesfalls unter die Augen treten! Der Dicke sieht aus wie ein Schweinebraten, sogar mit Kruste, und du hast dich anscheinend ebenfalls im Schlamm gewälzt!«


  »Unfreiwillig.«


  »Gut, während ich Nasdoc eure Ankunft melde, lasse ich euch von einigen Bediensteten ein Bad herrichten, damit ihr den … den Staub der Reise abwaschen könnt. Und nachher müssen wir auf jeden Fall ein wenig plaudern, alter Freund, es gibt, wie ich schon sagte, so vieles zu erzählen! Wie lange ist es denn nun her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


  »Einige Jahre«, brummte Órin. »Damals hattest du diesen Wanst jedenfalls noch nicht vor dir herumhängen.«


  »Sehr diplomatisch, wie immer. Aber du hast recht, fürchte ich. Ach ja, das waren noch Zeiten …« Er seufzte nachdenklich. »Aber lass uns alles andere später bereden. Ich nehme an, du bist wegen der Hinrichtung in einigen Tagen hier?«


  »Ja.«


  »Schön, dass es endlich einmal wieder so weit ist.« Er unterbrach sich. »Natürlich nicht, dass ich Hinrichtungen besonders mag, aber es ist schön, dich einmal wieder zu sehen. Ja, es gibt zu wenige Verbrecher hier in der Stadt … Na ja, du scheinst nicht sehr gesprächig zu sein. Schreiten wir also zur Tat.«


  Nachdem Widad einen Diener gerufen und ihn angewiesen hatte, den beiden Gästen ein warmes Bad zu bereiten, verschwand er eilig, um den König von der Neuigkeit zu unterrichten. Der Diener entpuppte sich als ein kleiner Halblingsjunge, etwa zwölf Jahre alt, der im Vergleich zu anderen Halblingen regelrecht dürr war.


  Den Grund dafür bekamen die beiden auch gleich zu sehen, denn der Kleine wuselte mit einer Geschwindigkeit durch die Gänge, dass Órin und Edobert nur mit Mühe hinterher kamen. Zusammen mit einer älteren Magd bereitete er zwei hölzerne Tröge voll heißen Wassers vor, nachdem Órin betont hatte, es sich nicht antun zu wollen, mit dem Halbling gemeinsam ein Bad zu nehmen. Die Bediensteten brachten ihm nach einem kurzen Blick auf den verdreckten Edobert sofort Verständnis entgegen und richteten rasch einen zweiten Trog her.


  Nachdem sie noch von einem Vorhang voneinander getrennt worden waren, begannen sich die beiden Reisenden in dem mittelgroßen Waschraum zu entkleiden, beide voller Vorfreude auf das heiße Bad. Die angehäuften und völlig von Schlamm verkrusteten Kleiderhaufen wurden von den Bediensteten sofort weggebracht und durch frische, sorgfältig zusammengelegte Wäsche ersetzt.


  Nur mit einiger Mühe und Überredungskunst gelang es Edobert, seine Pfeife sowie den leeren Krautbeutel zu behalten. Er verstaute beides sofort im Rucksack und stellte diesen in die hinterste Ecke des Raumes, damit der Junge und die Magd sich nicht daran vergreifen konnten.


  Mit einem seligen Grinsen stieg er schließlich in das dampfend heiße Wasser. Doch schon beim großen Zeh zuckte er mit einem entsetzten Quieken zurück, denn das Wasser schien beinahe zu kochen, so heiß war es. Und damit hatte er bisher keine guten Erfahrungen gemacht. Als er sich schließlich überwand und seine Körpermasse in den Trog wuchtete, währte die Freude jedoch nicht sonderlich lange.


  Der Behälter war offenbar für weitaus weniger voluminöse Personen konstruiert worden, und so reichte es nicht einmal, dass mehr als die Hälfte des Wassers einfach über den Rand schwappte. Nach einigen Bewegungen mit dem ganzen Körper knackte das Holz protestierend, und der Halbling verfolgte mit entsetzter Miene, wie sich die Metallbänder verbogen, die den Trog umspannten und zusammenhielten.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall rissen sie schließlich und hinterließen einen nackten, noch immer verdreckten Halbling, der mit verdutztem Blick auf einer ovalen Holzplatte saß und nicht wusste, was er tun sollte.


  Vermutlich durch den Knall angelockt, erschien wieder die Magd, eine ältere Halblingsfrau mit grauem Haar, die zwar stämmig gebaut, jedoch nicht dick zu nennen war. Kein Vergleich jedenfalls zu Edobert.


  »Bei allen Göttern, was hast du denn nun wieder angerichtet?«, jammerte sie lautstark und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Sie bedachte den entkleideten Edobert mit einem wütenden Blick, wandte sich jedoch sofort wieder ab. Wahrscheinlich bereute sie auch diesen nur kurzen Blick schon zutiefst.


  »Es … es war keine Absicht!«, versuchte sich der Halbling in jämmerlichem Ton zu rechtfertigen, doch die Magd würdigte ihn keines Blickes. Edobert befand sich in großer Sorge, was man nun am Hofe für alle Zeiten über ihn denken sollte. Das lautstarke Lachen, das hinter dem Vorhang ertönte und eindeutig zu einem bestimmten Zwerg gehörte, ließ ihn auch nicht unbedingt an erfreulichere Dinge denken.


  Die Magd rief indes den Jungen, der sofort schallend zu lachen begann, als er sah, was geschehen war. Mit einem breiten Grinsen machte er sich daran, die Bruchstücke der Wanne einzusammeln und warf dem splitternackten Halbling immer wieder amüsierte Blicke zu. Edobert wusste nicht so recht, was er tun sollte, also blieb er einfach ruhig sitzen und beobachtete die beiden bei ihrer seltsamen Tätigkeit.


  »Holen wir am besten die Gemeinschaftswanne für stark übergewichtige Trolle«, meinte die Magd nach getaner Arbeit vollkommen ernsthaft, und die beiden verschwanden.


  Nach einiger Zeit kehrten sie mit hochroten Köpfen und einer Wanne wahrhaft gigantischen Ausmaßes zurück, die sie erschöpft auf den steinernen Boden stellten, der zur Mitte des Raumes hin leicht abfiel, um des Wasser direkt in den dort stationierten Abfluss zu leiten, wenn es überschwappte.


  »Oh, vielen Dank, das müsste reichen. Und nun das Wasser, wenn ich bitten darf«, forderte Edobert freundlich lächelnd und erntete dafür giftige Blicke.


  »Tut, was er sagt«, erklang es von drüben, dann brach Órin wieder in schallendes Gelächter aus.


  »Ich finde das überhaupt nicht lustig!«, beschwerte sich der Halbling, dann wuchtete er sich unter einiger Anstrengung nochmals in die Wanne, die schon eher seinen Ausmaßen gebührte, und sah die beiden Bediensteten auffordernd an. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat.«


  Sofort verschwanden die beiden aus seinem Blickfeld. Kurz darauf knallte ihm völlig unvermittelt eine Bürste an den Kopf. Nach einem erschrockenen Aufschrei rieb Edobert sich die entsprechende Stelle und bemerkte zu seinem Erschrecken eine riesige Beule, die dort zu wachsen begann.


  Doch damit sollten die Qualen noch lange kein Ende nehmen, denn schon im nächsten Moment ergossen sich zwei Eimer heißen Wassers über seine gewaltige Körpermasse, und wieder schrie der Halbling entsetzt. Als die Flut kein Ende nehmen wollte, ergab Edobert sich irgendwann in sein Schicksal und begann sich zu säubern, indem er mit der Bürste schrubbte und schrubbte.


  Tatsächlich kam unter der braunen Kruste irgendwann saubere rosige Haut zum Vorschein, was ihn für die Qualen wenigstens einigermaßen entschädigte. Und im Gekocht-werden hatte er sowieso schon Erfahrung, also war das Ganze rückblickend betrachtet nicht einmal so schlimm. Nur war die Brühe damals nicht so braun gewesen wie die, in der er jetzt saß. Und sie hatte lange nicht so übel gerochen.


  Irgendwann standen Edobert und Órin in frischen Kleidern nebeneinander, und beide konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen, als dem Halbling das Wams nur etwa bis zum Bauchnabel reichte und die Hose wortwörtlich aus allen Nähten platzte.


  »Musst du denn alles kaputt machen?«, klagte die Magd wieder und lamentierte, sie habe schon extra das größte Exemplar genommen, das zu haben gewesen sei. Doch dem Halbling war es ziemlich egal, wie weit ihm die Kleidung reichte.


  Doch als Widad wieder erschien und den Halbling mit abschätzigem Blick musterte, dem Zwerg ein Kompliment über seine frisch frisierte Haarpracht machte und dann offenbarte, dass er sie jetzt zum König führen wolle, bekam Edobert doch ein flaues Gefühl in der Magengegend.


  Was würde er wohl für einen Eindruck hinterlassen?


  Keinen guten jedenfalls.


  


  Widad strich sich mit der Hand ein paar Mal hektisch durchs schlaffe blonde Haar, das ihm traurig am Kopf herumhing und seine krause Pracht schon lange eingebüßt hatte. Dann setzte er sich ruckartig in Bewegung, dass seine pompösen, roten Gewänder mit den goldenen Stickereien nur so hinter ihm her wehten. Der Schein der Fackel tanzte über die steinernen Wände, die von Reliefs und gemeißelten Bildern bedeckt waren und Legenden über Götter und Helden erzählten.


  Doch Edobert hatte keine Zeit, sie genauer unter die Lupe zu nehmen – er war vollauf damit beschäftigt, mit Órin und Widad Schritt zu halten. Die beiden stürmten regelrecht durch die Gänge, während sie sich angeregt über alte Zeiten unterhielten und dabei immer wieder in heiteres Gelächter ausbrachen.


  Der Halbling in den komisch anzusehenden Gewändern fühlte sich seltsam überflüssig, vielleicht war er auch einfach nur zu heiß gekocht worden. Seine Wut auf die beiden Bediensteten, die sich ihm gegenüber so respektlos verhalten hatten, war noch immer nicht verraucht, doch sie hatten sich nicht mehr blicken lassen. Ein durchaus kluger Schachzug, wie er ihnen zugestehen musste. Seinem Zorn wären sie jedenfalls nicht einmal ansatzweise gewachsen gewesen, ihm, dem genauso breiten wie hohen Halbling, dem an Leibesfülle niemand gleichkam.


  Von innen machte die Festung einen beinahe noch größeren Eindruck als von außen, denn sie eilten durch scheinbar endlos lange Gänge, ohne dass sie ein einziges Mal das Gebäude verlassen mussten. Tatsächlich mussten die Zwerge Baumeister sein, denen an Geschick und Ideen niemand gleichkam, nicht einmal die so viel besungenen und gerühmten Elfen, die tatsächlich noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Zumindest hatte niemand eine solche Begegnung überlebt. Gerüchte kursierten freilich mehr als genügend.


  Trotz der späten Stunde eilten allerhand Gestalten auf den Gängen umher, größtenteils gehörten sie der Dienerschaft an, die sich um die feinen Herren zu kümmern hatte. Irgendwann musste sich Edobert dann doch eingestehen, dass er Widad einigen Respekt für sein Talent zollte, was es anging, einen ganzen Hofstaat zu organisieren und dabei offenbar wirklich alles einzukalkulieren, das es zu beachten gab.


  Er verstand nur nicht so ganz, warum der Halbling, der eine so wichtige Position einnahm und auch dementsprechend gut gekleidet war, selbst Botengänge auf sich nahm und das Eingangstor zur Feste öffnete.


  Doch das konnte ihm, wenn er es noch einmal bedachte, auch herzlich egal sein.


  


  Als sie vor dem zweiflügligen, mit teuren Schnitzereien und Einlegearbeiten verzierten Tor standen, das Widads Angaben zufolge in den größten der unzähligen Speisesäle führen sollte, begann sich Edobert ernsthaft um seinen Aufzug zu sorgen. Doch jetzt war es zu spät, um noch etwas zu ändern.


  Zwei grimmig dreinblickende Wachen standen davor, die beide mindestens über sechs Fuß groß waren. Sie waren offensichtlich keine Halblinge, sondern Menschen, wenn auch nicht die üblichen hochmütigen Gestalten, sondern kriegerische und streitlustige Barbaren aus dem Süden, die schnell mit der Hand beim Axtgriff waren. Sie hatten struppiges Haar und ebensolche Bärte, außerdem war ihr ganzer Körper von metallenen Rüstungen bedeckt, die zwar nicht die beste Qualität zu haben schienen, dafür jedoch leicht und widerstandsfähig aussahen.


  Schon als Edobert die beiden Wachen sah, die sofort ihre langstieligen Äxte zückten, als die kleine Prozession in Sichtweite kam, zuckte er erschrocken zusammen. Die zwei Gestalten waren schon an sich furchteinflößend, und er wollte sich lieber gar nicht vorstellen, was geschah, wenn er ihnen im Kampf gegenüber stand …


  Zuerst fürchtete er, die zwei muskulösen, dafür jedoch strohdummen Barbaren würden tatsächlich zum Angriff übergehen, doch als sie Widad erblickten, steckten sie die Waffen zurück an die Gürtel, neigten ehrerbietig die Häupter und begannen auf ein knappes Handzeichen hin, die beiden Flügel des Tores aufzuschieben.


  Nicht lange, und die drei eher kleinen Gestalten konnten eintreten. Hinter ihnen schloss sich das Tor mit einem lauten Klacken.


  Edobert verschlug es beinahe den Atem, als er den Saal von innen sah. Er schien beinahe unendlich groß zu sein; die nicht beleuchteten Ecken und Winkel lagen in tiefem Schatten.


  Doch auch das, was er sehen konnte, reichte voll und ganz aus. Die Decke streckte sich ungefähr zwanzig Fuß weit in die Höhe und wurde von herrlich verzierten Säulen getragen, die ebenfalls eingemeißelte Arbeiten zeigten. Der Boden bestand aus wundervollen Mosaiken und zwischen den einzelnen Säulen lungerten steinerne Statuen in heldenhafter Pose herum, die einen gehörigen Eindruck auf Edobert machten.


  Doch das Wichtigste befand sich mitten im Saal: Eine riesige, lange Tafel, auf der sich die herrlichsten Speisen in ungeahnte Höhen stapelten. Dicke Halblinge und einige Menschen saßen an dem langen Tisch und schlugen sich nach Herzenslust die Bäuche voll, während Edobert selbst nur dumm glotzte. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


  Diener wuselten flink umher und tischten immer neue Speisen und volle Töpfe auf, andere räumten das schmutzige Geschirr fort, das nicht mehr gebraucht wurde. Neben dem Essen flossen auch Bier und Wein in Strömen, und mehr als einer der Halblinge rauchte genüsslich seine Pfeife.


  Es waren zu viele Eindrücke, die da auf einmal auf ihn einstürmten, als dass der arme Halbling sie alle hätte verarbeiten können. Er folgte den schemenhaften Bewegungen nur kurz mit den Augen, nur um schon im nächsten Moment mit dem Blick an einem anderen Gegenstand hängen zu bleiben.


  Auf diese Weise erblickte er schließlich auch das gegenüberliegende Kopfende der Tafel, das sich auf einem leicht erhöhten Podest befand. Ein großer Thron, flankiert von zwei kleineren, erhob sich imposant in die Höhe, der mittlere und der von dort aus gesehen rechte waren besetzt. Zwei Halblinge saßen darin.


  Im mittleren ein dürrer und alter Halbling mit eingefallenen Wangen und schütterem grauem Haar, im anderen ein junger Mann von kräftiger, eindrucksvoller Statur und mit wallenden, blonden Locken, die er sich offen in den Rücken fallen ließ. Der Alte trug eine golden glitzernde Krone auf dem gebeugten Haupt und stocherte lustlos in einem Teller mit Essen herum, während der andere alles regelrecht in sich hinein schaufelte.


  »Der König und sein Sohn«, kommentierte Órin unnötigerweise.


  »Da wäre ich jetzt nicht von selbst drauf gekommen …«


  »Halt's Maul und lass mich ausreden. Der Alte ist der König und heißt Nasdoc, der Dicke ist sein Sohn Naswil, der Prinz, mit dem du deinen Schilderungen nach offensichtlich verwechselt worden bist.« Er lachte kurz und trocken auf.


  »Ein sympathischer Kerl.«


  »Das kommt ganz auf den Blickwinkel an«, kommentierte der Zwerg trocken und fuhr fort: »Wie auch immer, ihnen gegenüber solltest du ein wenig mehr Respekt zeigen als sonst und dich einigermaßen benehmen. Nasdoc ist freundlich und ein wenig senil, aber vor dem Prinzen musst du dich hüten. Er ist arrogant wie ein Elf und wird leider bald an die Macht gelangen, auch wenn er nicht sonderlich beliebt ist. Und pass auf, dass du die Aufmerksamkeit nicht allzu sehr auf deine hässliche Kleidung lenkst, das wäre wohl nicht besonders vorteilhaft. Na ja, eigentlich egal. Sie werden sich voraussichtlich auch jetzt schon die Mäuler über dich zerreißen, wenn diese beiden Bediensteten ein wenig plaudern.«


  Widad streckte auffordernd die Hand aus. Sofort eilte aus einer gut versteckten Nische ein Diener hervor, reichte ihm einen mit Schnitzereien verzierten Stab und verschwand sogleich wieder im Schatten.


  Der Haushofmeister pochte dreimal hintereinander mit dem metallverstärkten Ende auf den Boden, dass es laut hallte. Das Geräusch war im ganzen Saal zu hören; er musste klangtechnisch sehr ausgeklügelt gebaut worden sein.


  Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf die drei Gestalten. Während der Diener den Stab wieder entgegennahm und damit verschwand, fühlte Edobert, wie sich argwöhnische Blicke auf seinen offen zur Schau gestellten Bauch und die zerrissenen Nähte der Hose richteten. Er trat rasch einige Schritte zurück und versteckte sich halb hinter dem Zwerg. Bei seinem Körperumfang war dies zwar ein sinnloses Unterfangen, doch das interessierte ihn im Moment nicht besonders.


  »Ich bringe Euch zwei Neuankömmlinge, mein König«, sagte Widad und neigte dabei leicht den Kopf, um seine Ehrerbietung zum Ausdruck zu bringen. »Der eine ist Órin, den Ihr erwartet habt, von dem anderen weiß ich selbst noch nicht genau, was ich von ihm halten soll.«


  »Ah, Órin. Schön, dass du uns einmal wieder mit deiner Anwesenheit beehrst«, antwortete der König mit leicht brüchiger, aber dennoch energischer Stimme. »Einen Applaus für unseren zwergischen Freund, den nicht alle hier im Saal kennen werden.«


  Verhaltenes Klatschen erklang und verstummte wieder, als Nasdoc die Hände zum Zeichen hob, dass er Ruhe wünschte. »Was Órins Begehr ist, wissen wir ja, und er ist uns hier am Hofe immer ein willkommener Gast. Ich grüße dich, mein Freund.«


  »Ich entbiete dir ebenfalls meinen Gruß, König Nasdoc«, erwiderte der Zwerg mit fester Stimme. Er verzichtete auf eine Verbeugung oder dergleichen. Anscheinend sah er den König eher als einen Freund denn als einen Herrscher an. »Ich verweile hier immer mit Freuden, auch wenn es der Anlass nicht wirklich rechtfertigt. Doch ich bin gerne zu Diensten, wo immer ich es sein kann.«


  »Es freut mich von Herzen, das zu hören, Órin. Doch sag, was ist diese Erscheinung da neben dir?«


  »Eine fette Sau«, entschlüpfte es dem Zwerg mehr oder weniger ungewollt. Während der Halbling ihm einen entrüsteten Blick zuwarf, brandete im Saal lautes Gelächter auf, das erst nach einer ganzen Weile wieder abebbte. Auch Órin musste grinsen. »War nicht so gemeint«, flüsterte er trotzdem entschuldigend.


  Der Halbling würdigte ihn keiner Antwort, denn mit seinem Ansehen war es spätestens jetzt unwiderruflich vorbei. Ein für allemal.


  »Ich sehe, du hast deinen Humor über die Jahre nicht verloren«, meinte der König schwach lächelnd von seinem Thron aus und musterte Edobert dabei mit hochgezogenen Augenbrauen. »Doch willst du ihn uns nicht vorstellen?«


  »Oh, natürlich.« Der Zwerg räusperte sich vernehmlich, und der rundliche Halbling glaubte zu erkennen, dass ihm die Sache äußerst peinlich war. »Er heißt Edobert und ist … nun ja, er ist ein Halbling. Ein Freund sozusagen. Lasst euch von dem abstoßenden Äußeren nicht in eurem Denken beeinflussen, denn er ist eigentlich ein herzensguter Kerl.«


  Wieder erschallte vereinzeltes Lachen, doch der König antwortete mit ernster Stimme: »Ich nehme an, ihr seid hungrig von eurer Reise. So gesellt euch doch zu mir, auf dass wir zusammen speisen können. Dabei können wir uns ja noch ein wenig genauer austauschen.«


  Órin stimmte zu, froh, der Situation zu entkommen, und während die versammelten Reichen und Adeligen sich wieder ihrem Mahl widmeten, führte Widad die beiden Gäste an der Tafel entlang zu König Nasdoc.


  


  Nach einer kurzen Verneigung vor dem Herrscher der Halblinge verschwand Widad wieder und ließ die beiden Gäste allein mit Nasdoc und dessen Sohn. Der Prinz musterte Órin in unverhohlener Abneigung und den Halbling mit angewidertem und verständnislosem Gesichtsausdruck.


  Zwischen dem Henker und dem Prinzen schien nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis zu bestehen, was auch an der abweisenden Miene des Zwergs unschwer zu erkennen war. Und dass Naswil dem fetten Halbling nicht gerade mit Bewunderung begegnete, war ebenfalls gut verständlich. Obwohl Edobert offen zur Schau getragene Abscheu dann doch als etwas überzogen empfand.


  Insgesamt schien der Prinz kein besonders freundlicher Halbling zu sein: Er wirkte arrogant und war verständlicherweise nicht sonderlich beliebt. Jedenfalls hatte Widad das schon bei ihrer Ankunft deutlich durchklingen lassen.


  Während Órin mit dem König munter drauflos plauderte und die beiden vor Freude regelrecht zu strahlen schienen, stand der beleibte Halbling nur unschlüssig herum und wusste nicht, was er tun sollte. Man hatte ihm nicht einmal einen Sitzplatz angeboten, während der Henker inzwischen zur Linken des Königs auf einem der beiden kleineren Throne saß. Eine große Ehre, so viel wusste sogar Edobert zu sagen, und ihm wurde klar, dass zwischen dem greisen Halbling und dem grimmigen Zwerg eine ganz besonders enge Freundschaft bestehen musste.


  Dem Halbling lief das Wasser im Munde zusammen, als sein Blick über die vielen Köstlichkeiten wanderte, die sich turmhoch auf den Tischen stapelten. Nicht einmal seine Mahlzeiten waren so ausschweifend, das musste er sich mit Bedauern eingestehen.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und stibitzte mehr oder weniger unauffällig ein kleines Sahnetörtchen von der Tafel. Er meinte zwar, dass das Verschwinden bei der Vielzahl an Speisen nicht weiter auffallen würde, doch da hatte er sich offenbar getäuscht.


  Sobald er die Köstlichkeit mit einem einzigen Happen in seinem gefräßigen Schlund hatte verschwinden lassen und sein Gaumen von der unvergleichlichen Süße erfüllt wurde, warf ihm der Prinz einen vernichtenden Blick zu. Offenbar achtete Naswil ganz genau darauf, wer sich an seinen Köstlichkeiten vergriff, vor allem dann, wenn derjenige nicht dazu befugt war.


  Wieder einmal schämte Edobert sich in Grund und Boden, doch er sah keine Möglichkeit, der Situation zu entfliehen. So ertrug er sein Schicksal schweigend und ohne ein Wort der Klage, stand sich ruhig die Beine in den Bauch und verschlang in Gedanken alle aufgetragenen Speisen allein. Doch es war auch nicht gänzlich uninteressant, die Anwesenden zu mustern, die sich unterhalb des erhöhten Abschnitts die Bäuche voll schlugen.


  Sie waren ausnahmslos fett, manche sogar beleibter als Edobert selbst, und machten einen hochnäsigen und unfreundlichen Eindruck. Er war sich sicher, dass er es hier mit denjenigen Adeligen des Reiches zu tun hatte, die nicht unbedingt für Ihre Bescheidenheit bekannt waren. Anscheinend waren sie beim einfachen Volk zu recht nicht sonderlich beliebt.


  Jedoch schwang in Edobert auch ein nicht geringer Anteil an Zorn auf den Henker mit. Órin hatte ihm versprochen, dass ihn eine Tafel voller Köstlichkeiten erwartete. Gut, so weit hatte er schon einmal Recht behalten. Doch dass Edobert nach Herzenslust schlemmen dürfe, dieses Versprechen hatte sich bisher noch nicht bewahrheitet. Nicht einmal einen Krug Wein oder einen Humpen Bier hatte man ihm angeboten. Allmählich kam der beleibte Halbling sich mehr als nur fehl am Platze vor. Vielleicht hätte er sich doch lieber ein nicht allzu teures Gasthaus suchen und dort gegen geringes Entgelt baden, essen, trinken und nächtigen sollen. Jetzt war es jedenfalls zu spät, um dieses Versäumnis nachzuholen. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen drehte er sich zu Órin hinüber und warf ihm einen giftigen Blick zu.


  Der Zwerg bemerkte es tatsächlich, und so etwas wie Mitleid huschte für einen Augenblick über sein Gesicht.


  Diskret beugte sich Órin zu dem König hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Erschrocken sah sich Nasdoc um, bis er den immer noch stehenden Halbling entdeckte, der vor Wut grummelnd von einem Fuß auf den anderen trat. Ein entschuldigender Ausdruck legte sich auf seine faltigen Züge, als er Edobert mit einem knappen Wink bedeutete, sich zu ihm zu gesellen.


  Erschrocken riss Edobert die Augen auf. Alles was er wollte, war ein wenig zu Essen und ein Krug Bier, dazu vielleicht noch eine ordentlich gestopfte Pfeife. Doch mit dem König zu reden, darauf hatte er absolut keine Lust. Zum einen begab er sich dadurch in die Nähe des ihm nicht besonders wohlgesonnenen Prinzen, außerdem würde er sich durch seine fehlenden Manieren und Kenntnisse des Anstands wieder einmal bis auf die Knochen blamieren. Und genau davor hatte Órin ihn gewarnt.


  Doch jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig. Mit einem nicht besonders glücklichen Ausdruck im feisten Gesicht ging er langsam zu den drei Thronen hinüber und musste dabei aus dem Schatten treten, der die Seite des Podests, auf der er sich befunden hatte, so vortrefflich vor Blicken schützte. Kein angenehmes Gefühl, und der Halbling fühlte sich plötzlich wie auf dem Präsentierteller. Nur gut, dass die Leute so sehr mit dem Essen beschäftigt waren, das vor ihnen auf der Tafel stand.


  Edobert achtete darauf, zum König zu gelangen, ohne dem Prinzen dabei allzu nahe zu kommen. Schließlich gelangte er von hinten an den Thron heran und entschied sich für die Lücke zwischen den Sitzen Órins und Nasdocs, zwischen denen er seine Körperfülle mit einiger Mühe hindurch drückte.


  »Ah, da bist du ja«, sagte der König und lächelte dabei freundlich und gewinnend. Überhaupt hatte der Alte eine väterliche Art an sich, die Edobert sogleich Sympathie für ihn empfinden ließ. Eine Sache, die er zur Zeit nicht unbedingt vielen Leuten entgegenbrachte. Seine Wut schrumpfte in sich zusammen, bis schließlich nur noch das starke Hungergefühl davon übrig blieb.


  »Äh … ja, hier bin ich«, meinte Edobert unsicher und bewegte nervös die Finger hinter dem Rücken. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich jetzt gehörte und was nicht. »Mein König«, fügte er noch rasch hinzu und lief knallrot an.


  Nasdoc lächelte milde und wandte sich Órin zu: »Zumindest hat er mehr Anstand als du.«


  Der Zwerg grinste breit, sagte aber nichts. Stattdessen widmete er sich wieder dem gebratenen Hühnchen auf seinem Teller, um das der Halbling ihn beneidete. Erst als der König mit ihm sprach, konnte er sich von dem saftigen und unglaublich leckeren Anblick losreißen.


  »Man hat dich als eine fette Sau vorgestellt … und als Edobert«, meinte Nasdoc. »Ich denke nicht, dass du dich selbst auch so beschreiben würdest?«


  »Nein, das würde ich eher nicht. Aber Órin ist eben so wie er ist …« Beschämt wandte Edobert den Blick zur Seite.


  »Ja, das ist er wohl. Aber du«, er sah den Halbling durchdringend an, »scheinst ein gar nicht so übler Kerl zu sein, wie man auf den ersten Blick meinen könnte, solange du diese Klamotten trägst. Erzähl mir doch ein wenig über dich, vielleicht bringt das ein wenig Abwechslung in diese triste und verfressene Runde.«


  »Nun ja … ich… ich heiße Edobert und bin ein Gärtner. Ich züchte das beste Kraut im Umkreis von … meiner Höhle. Und seit Neuestem bin ich auch noch ein Abenteurer, wenn auch nicht freiwillig, wie Ihr Euch denken könnt.« Edobert verzog unwillig das Gesicht. Eine schlechtere Vorstellung hätte er sich wohl gar nicht ausdenken können.


  »Ja, das hat mir Órin auch schon erzählt. Mir erschienen aber die Umstände doch recht interessant, unter denen ihr euch getroffen habt.«


  »Die Umstände?« Edobert legte kurz die Stirn in Falten. »Ich glaube, ich habe geschlafen. Ihr müsst wissen, ich war sehr müde zu diesem Zeitpunkt.«


  Nasdoc seufzte, als rede er mit einem Idioten. »Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus, eher auf dein Abenteuer. Die Geschichte würde ich zu einem anderen Zeitpunkt gerne einmal hören, auch wenn der Zwerg sie mit schon in groben Zügen geschildert hat. Es geht aber auch um dich. Warum hat Órin dich mitgenommen und hierher gebracht? Bist du etwas Besonderes oder kannst du irgendetwas besonders gut?«


  Edobert überlegte angestrengt, und die ganze Sache wurde ihm mit jedem verstreichenden Augenblick noch ein wenig peinlicher. Konnte das denn kein Ende nehmen, konnte der König ihn nicht einfach vor weiteren Fragen verschonen und ihm stattdessen einen Stuhl und einen Teller besorgen, vielleicht noch einen Krug und eine neue Pfeife? »Ich kann gut essen«, sagte er schließlich. Órin prustete los, doch der König verdrehte nur die Augen.


  »Ja, das sieht man dir auf den ersten Blick an. Sonst noch etwas?«


  »Ich bin im Moment ebenfalls sehr hungrig, und bei einem gebratenen Hühnchen und einem Krug Wein könnte ich Euch vielleicht mein Abenteuer schildern, das in der Tat sehr interessant ist«, sagte der Halbling mit einem schelmischen Blitzen in den Augen. Zumindest er selbst empfand diesen Schachzug als sehr klug und bedacht. »Eure Majestät«, fügte er hastig hinzu.


  


  Der König grinste von einem Ohr zum anderen. Dieser dreiste Halbling gefiel ihm. Er hatte eine drollige Art an sich und schien von Herzen ein guter Kerl zu sein. Er überlegte noch kurz, dann rief er einen Diener und ließ ihn einen weiteren Stuhl sowie ein zusätzliches Gedeck bringen.


  Und so widerfuhr dem Halbling die Ehre, an der Tafel einen Ehrenplatz genau neben dem König zugewiesen zu bekommen. Er wartete nicht lange ab, sondern begann rasch damit, sich den Wanst voll zu schlagen.


  Irgendwann erinnerte Nasdoc ihn freundlich an sein Versprechen, und in aller Ausführlichkeit trug Edobert ihm sein Abenteuer vor. Er begann bei der Pfeife, die er vor dem Ofen geraucht hatte, ließ nicht die kleinste Kleinigkeit aus und legte alles genau dar, auch von der Verwechslung mit dem Prinzen erzählte er.


  


  Als der feiste Halbling geendet hatte, saß der König eine ganze Weile nur nachdenklich da und ließ den Gast nach Herzenslust fressen. Edobert war überglücklich und genoss jede der vorzüglichen Speisen sowie den ein oder anderen Krug des süßen und süffigen Rotweins.


  Kein Wunder, dass hier so viele zum Essen versammelt waren, denn augenscheinlich hatte Nasdoc die besten Köche des ganzen Königreiches am Hofe versammelt. Ein angenehmer Umstand, wie Edobert befand.


  Irgendwann schien Nasdoc mit dem Denken fertig zu sein und wandte sich wieder dem Halbling zu. Edobert drehte sich mit vollem Mund um und sah zu dem dürren Halbling hinüber. Hastig schluckte er herunter und spitzte die Ohren. Er widerstand dem Drang, sich das nächste Stück Torte in den Mund zu stopfen.


  »Edobert, mein Gast, ich muss dir wahrlich sagen, dass du ein ganz eigenartiger Halbling bist. In dir scheint noch mehr zu stecken, als man deinen Körpermassen ansieht, und du trägst außerdem wichtige Neuigkeiten mit dir herum, die von großer Bedeutung sein könnten. Bei der Sache mit der Verwechslung mit meinem Sohn, dem Prinzen, bist du dir absolut sicher?«


  »Ja, ich habe deutlich und mit eigenen Augen … äh … Ohren gehört, dass sie den Prinzen der Halblinge entführen und Lösegeld für ihn verlangen wollten. Und mit diesem Prinzen kann eigentlich nur er gemeint sein.«


  »Dann muss das Schicksal uns beide zusammengeführt haben, denn es mögen alles andere als rosige Zeiten bevorstehen. Seit ich auf dem Thron sitze, herrschte ausnahmslos Frieden mit den Kobolden, doch sie scheinen nun kein Interesse mehr daran haben. Es sieht aus, als wollten sie mein Vertrauen ausnützen und sich dadurch bereichern. Es ist gut, dass du mich rechtzeitig gewarnt hast, Edobert. Ich denke, ich werde bald die nötigen Maßnahmen zum besseren Schutz von Stadt und Festung einleiten lassen, um gegen einen erneuten Versuch dieser grünhäutigen Unholde gefeit zu sein.«


  Vor lauter Informationen schwirrte Edobert der Kopf, und so beließ er es bei einem knappen Nicken und meinte: »Da habt ihr wohl recht, mein König.«


  Nasdoc lächelte und sagte: »Ich denke, ich gewähre dir einen Wunsch für deine heldenhaften Taten zur Rettung meines Sohnes. Denn auch wenn es nicht wissentlich geschah, hast du so einiges auf dich genommen – zum Schutze meiner Familie und zum Schutze aller Halblinge in diesem Reich. Also, was wünschst du dir?«


  Edobert riss erstaunt den Mund auf. Eine solche Entwicklung der Ereignisse hatte er nun wirklich nicht erwartet. Doch so sehr er sich das Hirn auch zermarterte, ihm fiel nichts Sinnvolles ein, das er sich wünschen konnte. Hilflos zuckte er schließlich die Schultern. »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein«, gestand er in jämmerlichem Tonfall ein.


  »Nun, vielleicht kann ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Deinen Erzählungen entnehme ich, dass du dich nach zu Hause zurücksehnst, aber keine Ahnung hast, wie du deine Höhle wieder finden sollst. Habe ich so weit recht?«


  »Ja. Voll und ganz, mein Herrscher.«


  »Gut. Zwar weiß ich ebenso wenig wie du, wie wir deine Höhle ausfindig machen könnten, doch ich hätte dir ein anderes Angebot zu machen, das dir sicher gefallen wird. Du scheinst gerne zu essen, und das wirst du in Zukunft tun dürfen, so viel du willst. Du wirst hier am Hofe bleiben, dich vielleicht mit dem ein oder anderen anfreunden können, für das Essen ein anständiges Gehalt bekommen und hier im Schloss wohnen. Na, wie hört sich das an?«


  »Äußerst verlockend«, gab Edobert zu.


  »Das hatte ich mir auch gedacht. Der Plan wäre es, dass du die Stelle des Vorkosters annimmst und bei Festen oder dem alltäglichen Speisen meine Gerichte kostest, bevor ich sie zu mir nehme. Die Stelle ist vor Kurzem frei geworden, und einer so vertrauenswürdigen Persönlichkeit wie dir würde ich sie mit höchsten Freuden anbieten.«


  »Ich bin gerührt, Majestät. Aber wie kann die Stelle frei sein, wo sie doch eigentlich äußerst begehrt sein müsste?«, erkundigte er sich misstrauisch. Edobert war hin und her gerissen zwischen seiner heimatlichen Höhle und dem Angebot, das er eigentlich nicht ausschlagen konnte.


  »Nun, der vorige Vorkoster starb durch einen Giftanschlag meines verehrten Sohnes«, er warf dem Prinzen einen bedeutsamen Blick zu, »der schon seit Längerem gerne auf dem Thron sitzen würde. Nur habe ich ihm bisher noch nicht den Gefallen getan, zu sterben. Er wollte diesen Vorgang ein wenig beschleunigen, und so ist mein Vorkoster vor einigen Tagen zuschanden gegangen. Eine traurige Sache, doch wenigstens dürfte ihm jetzt klar sein, wie es mit den Ansprüchen auf die Herrschaft bestellt ist. Noch bin ich nicht zu alt.«


  Edobert überlegte noch einmal kurz, dann war seine Entscheidung getroffen. »Ich nehme Euer großzügiges Angebot an«, verkündete er. Nasdoc lächelte freundlich.


  »So sei willkommen in meinen Diensten, Edobert, mein neuer Vorkoster. Einen besseren kann man sich wohl nicht wünschen. Meine Diener werden dir nachher deine neuen Gemächer bereiten, und alle Versprechen, die ich dir gab, gelten ab sofort. Du gehörst nun zu meinem Hofstaat.«


  Von unendlicher Freude erfüllt, sprang Edobert auf und vollführte eine ungeschickte und „etwas“ plump wirkenden Verbeugung vor dem Herrscher, der es so gut mit ihm meinte wie niemand sonst.


  


  


  Das große Fressen


  


  


  


  Es war inzwischen einen guten Tag lang her, dass der dicke Halbling am Hofe erschienen war. Der König hatte ihn tatsächlich zu seinem persönlichen Vorkoster ernannt. Eine Entscheidung, deren Sinn sich Widad noch immer nicht gänzlich erschloss. Dieser Halbling war einfach nur fett und dazu noch strohdumm, was zur Hölle fand Nasdoc also an ihm? Und es reichte nicht einmal, dass er ihn zum Vorkoster ernannte, inzwischen schien sich sogar eine Art Freundschaft zwischen den beiden aufzubauen! Eine Sache, die nicht sein durfte und die deswegen unbedingt unterbunden werden musste.


  Edobert hatte für seine unbedeutenden Dienste neue Kleidung, eine Unterkunft und alles, was er sonst noch brauchte, bekommen. Außerdem erhielt er einen fürstlichen Lohn, der schon beinahe so hoch war wie der des Haushofmeisters! Nun gut, der Vorkoster aß todesmutig alles, was man dem König in den Weg stellte, und irgendwann starb er sicherlich an einer vergifteten Speise, doch außer essen und reden tat er eben rein gar nichts.


  Aber das war auch noch nicht alles, was Widad an dem Neuankömmling nicht mochte. Alles an dem Dicken kam dem Haushofmeister irgendwie seltsam vor, angefangen bei seinem Aussehen. Die abenteuerliche Geschichte, die er immer wieder zum Besten gab, war mit Sicherheit vollkommen erstunken und erlogen. Kobolde, die den Prinzen entführen wollten! Das Ganze klang so sonderlich und abstrus, dass Widad wirklich kein Wort davon glaubte. Und er musste schnellstmöglich etwas unternehmen, damit der König dies auch endlich einsah.


  Gestern Abend erst angekommen, hatte Edobert schon bei diversen Mahlzeiten vorgekostet und Nasdoc dabei nicht viel übrig gelassen. Dem greisen König war es freilich egal, denn er aß sowieso nicht viel. Widads Misstrauen wurde jedoch durch dieses Verhalten noch weiter geschürt. Hatte Edobert etwa vor, den König in den Hungertod zu treiben? Er musste eingreifen, bevor dieser schändliche Plan noch gelang.


  Denn wer wollte schon gern Naswil, den unliebsamen Spross des Königs, auf dem Thron sehen? Es gab sicher einige, die dieser Gesinnung waren, doch Widad gehörte definitiv nicht zu ihnen. Er sah es am liebsten, wenn alles beim Alten blieb. Nasdocs Tod würde sich nicht mehr lange hinauszögern lassen, doch wenigstens konnte man einen anderen und vor allem würdigeren Nachfolger finden.


  Zumindest diesen letzten Dienst sollte man dem greisen Herrscher noch erweisen. Widad hatte schon des Öfteren versucht, den Prinzen um die Ecke zu bringen, doch bisher war keiner dieser Versuche geglückt. Erst letztlich hatte er es mit vergiftetem Wein versucht, doch dummerweise hatte ihn der Vorkoster des Königs zuerst versucht und war daran gestorben.


  Doch eine Gelegenheit, den lästigen Thronfolger loszuwerden, würde sich sicherlich noch finden lassen. Vielleicht konnte dann ja er selbst den Thron besteigen. Man würde sehen, was sich machen ließ.


  Um ein Vielfaches leichter war es da, den Vorkoster durch einen gezielten Giftanschlag ums Leben zu bringen.


  Widads Plan war gefasst, und mit einem breiten Grinsen musterte er sein Ebenbild in dem silbernen Spiegel. Sein korpulenter Leib steckte in einem teuren und roten Gewand, bestickt mit goldenen Fäden; dazu trug er schwarz polierte Schnallenschuhe, die glänzten wie der Sonnenschein selbst. Die weiten Ärmel des Gewandes eigneten sich perfekt, um etwas darin zu verbergen, und so bereitete es dem Haushofmeister kein Problem, rasch eine winzige Phiole mit durchsichtigem Inhalt darin verschwinden zu lassen.


  Zufrieden drehte er sich um und stolzierte los. Zum Fest durfte er nicht zu spät kommen, schließlich war er eine der höchsten Personen am Hofe. Nur fungierte er meist aus dem Hintergrund, weshalb die meisten ihn nicht wirklich wahrnahmen. Umso besser.


  Zudem behielt er gerne den Überblick über alles, denn nur so ließ sich auch die Kontrolle behalten. Manche wunderten sich darüber, dass er zum Beispiel das Tor zur Feste manchmal selbst öffnete. Über sie konnte Widad nur den Kopf schütteln.


  Natürlich verrichtete er solch niedere Dienste nicht deswegen, weil es nötig war. Es hätte genügend Diener gegeben, die sich als Türsteher besser eigneten als er. Nur wollte der Haushofmeister gern wissen, wer alles aus und ein ging. Und da jede Quelle bis zu einem gewissen Grad unzuverlässig war, bildete er sich seine Meinung eben selbst und direkt vor Ort, auch wenn er dadurch wichtigere Dinge gelegentlich aufschieben musste.


  Mit ein wenig Glück hatte er heute Abend eine oder zwei Sorgen weniger.


  Er wusste nicht, dass es ganz anders kommen sollte. Das Schicksal hatte schon einen Plan für ihn vorgesehen, dem sich der beleibte Halbling nicht widersetzen konnte …


  


  Die Flügel des Tores standen diesmal weit offen und die beiden Wächter schauten Widad nur gelangweilt an, als er sie durchquerte. Es war schon ein wenig seltsam. Heute Abend strömten noch mehr Halblinge in den Saal als sonst, doch die Wachen am Eingang hatten nichts zu tun, denn all diese Leute waren dazu befugt. Und einzelne Kontrollen hätten nichts genützt, denn keiner konnte sich ausweisen oder hatte die Pflicht dazu.


  Gedankenverloren schüttelte Widad den Kopf und sah sich im Saal um. Diesmal war er voll beleuchtet und damit noch um einiges eindrucksvoller als sonst, statt einer waren nun drei lange Tafeln aufgebaut, und auf dem Podest erhoben sich wie gewohnt die drei Throne. Heute sollten sie alle besetzt sein.


  Es war ein Fest zu Ehren Mabisums, eines Freundes des Prinzen. Nach einer langen Reise durch die verschiedenen mehr oder weniger wichtigen Städte des Reiches kehrte der junge Halbling wieder in die Hauptstadt zurück, was Naswil natürlich sofort als Anlass sah, ein rauschendes Fest für alle Adeligen, Schleimer und Reichen zu geben.


  Der Saal war gerammelt voll, überall liefen die Halblinge und Menschen herum. Es herrschte ein wirres Durcheinander wie in einem Ameisenhaufen, und Widad hatte einige Mühe, sich zurechtzufinden. Sicher, er hatte das Ganze organisiert – doch was brachte ihm das jetzt?


  Rasch machte er sich auf die Suche nach einem Platz, einem möglichst unauffälligen, der jedoch an der mittleren Tafel lag. Der Tafel, an der der König samt Vorkoster sich befanden. Schnell wurde Widad auf halber Länge des Tisches fündig und ließ sich mit einem lauten Ächzen in einen freien Stuhl sinken.


  Nach einigen Augenblicken goss er sich selbst einen Krug voll heißem, gewürzten Wein ein, der in dampfenden Gefäßen überall auf der Tafel stand. Widad musste sich beruhigen, denn das, was er zu tun gedachte, erforderte einiges an Konzentration und Beherrschtheit. Er lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen.


  Es gelang ihm einigermaßen, und mit genießerisch geschlossenen Augen nahm er einen tiefen Schluck aus dem Krug. Zufrieden schnalzte er mit der Zunge, als er den Kelch wieder von den prallen Lippen absetzte. Das Getränk war vortrefflich gewürzt und schmeckte auch sonst sehr gut, die Wärme tat ein Übriges. Widad fühlte sich gleich viel besser und gelöster. Sollte da nur kommen, was wollte, er würde jede Situation mit Bravour meistern, dessen war er sich gewiss.


  


  Nach und nach wurde der Saal immer voller und die Gespräche immer lauter, sodass man bald schreien musste, um sein eigenes Wort zu verstehen. Die Tafeln füllten sich, und irgendwann kehrte Ruhe ein. Ungeduldig warteten die Gäste, dass das Fest eröffnet wurde.


  Wobei man unter einem Fest ein Fest(fr)essen verstand, begleitet von ein wenig Musik. Anders war es unter Halblingen nicht üblich; ihre Gefräßigkeit war beileibe kein abgedroschenes Klischee, sondern eher ein ungeschriebenes Gesetz. Die meisten dachten tatsächlich nur ans Essen, wobei der König eine rühmliche Ausnahme darstellte.


  Nachdem alle gespannt warteten, zeigte sich auch das hoheitliche Gespann aus Vater und Sohn sowie Mabisum, der heute den Ehrenplatz zur Linken des Königs erhielt. Alle drei richteten ein paar begrüßende Worte an die versammelte Menge, wobei schon aus diesen kurzen Ansprachen viel über ihre jeweiligen Persönlichkeiten herauszuhören war.


  Nasdoc begrüßte seine Untertanen höflich und bescheiden, blieb dabei immer freundlich und lächelte unentwegt. Kein Wunder, dass er so beliebt war. Mabisum war schon eine ganze Spur arroganter und stellte sich selbst in den Vordergrund, dabei vergaß er nicht, immer wieder zu erwähnen, dass dieses Fest in seinem Namen und zu seinen Ehren ausgerichtet wurde. Dass es aus der Tasche des Königs geplant und bezahlt wurde, erwähnte er dafür kein einziges Mal.


  Dem Ganzen setzte der Prinz die Krone auf, indem er nicht aufhören wollte, sich selbst und seine guten Eigenschaften zu rühmen. Er wurde gern von anderen bewundert, und einige fielen sogar auf ihn herein. Im Grunde genommen war er jedoch nichts als ein protziger und arroganter Feigling, der von der Bildfläche verschwand, sobald es einmal gegen ihn ging.


  Die Ansprache des Königs wurde heftig beklatscht, nach den beiden anderen hielt sich der Applaus in Grenzen.


  Doch darauf achtete Widad nicht. Er hielt Ausschau nach etwas Anderem. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er den Vorkoster unter dem Podest sitzen sah, wie er schon jetzt fleißig die Speisen des Königs auf eventuelle Gefahren hin untersuchte. Es würde wirklich einfach werden. Doch noch war es nicht so weit; er musste noch eine Weile warten. Und er wusste, wie er es anzustellen hatte.


  Während die Leute um ihn herum lachten, soffen und sich die Wänste vollfraßen, nippte Widad nur von Zeit zu Zeit an seinem Wein, der langsam kalt wurde. Schlechter schmeckte er deswegen auch nicht. Er hatte einfach keinen Hunger und keine Lust auf Gesellschaft, außerdem musste er sich einen klaren Kopf bewahren, wenn die ganze Sache nicht gehörig in die Hose gehen sollte.


  Mit einer hastigen und möglichst unauffälligen Bewegung vergewisserte er sich, ob die Phiole sich noch dort befand, wo er sie versteckt hatte. Erleichtert seufzte er, als er das Glas unter dem weichen Stoff spürte.


  Es würde klappen.


  


  Als Widad plötzlich ein Schwall stinkenden, stark mit Alkohol angereicherten Atems ins Gesicht schlug, fuhr er angewidert herum. Vor ihm stand ein stämmiger und anscheinend sturzbesoffener Halbling, der ihn blöde anglotzte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Nase war vom übermäßigen Alkoholgenuss stark gerötet und angeschwollen, sein Gesicht wirkte insgesamt „ein wenig“ aufgedunsen.


  Offenbar soff der Mann nicht nur heute zu viel.


  Widad wollte sich eben pikiert wieder abwenden, als der andere ihn grob anrempelte. Es war jedoch nicht etwa der Versuch, einen Sturz zu bremsen, sondern volle Absicht. Ein zweiter Rempler ließ nicht lange auf sich warten, und mit einem säuerlichen Lächeln im Gesicht drehte Widad den Kopf wieder und wandte dem Säufer seine Aufmerksamkeit zu.


  »Was ist los?«, erkundigte er sich so freundlich wie möglich. »Kann ich dir irgendwie helfen? Suchst du vielleicht den Weg ins Freie? Warte, da kann ich dir rasch einen Diener besorgen, der dich führen wird.«


  Doch so leicht, wie er gehofft hatte, wurde Widad den anderen nicht wieder los. Der Besoffene brach in grölendes Gelächter aus und stützte sich schwer auf die Lehne von Widads Stuhl, der mit angewiderter Miene ein wenig auf die andere Seite auswich. Den Säufer schien es nicht im Geringsten zu stören. Er bemerkte es nicht einmal.


  »Misch … misch nasch drauschen schiggen?« Er grinste. »Da… dasch häddesch du woll gern …«


  »Aha. Und um was geht es dann?«


  »Um … um ein Bierschen. Esch … gibt nischt schö-schöneres auf der Welt … alsch ein Bierschen …«


  Langsam begann der Halbling dem Haushofmeister gehörig auf die Nerven zu gehen. So weit er das richtig verstanden hatte, wollte der Mann mit ihm um die Wette trinken. Auch wenn das in seinem jetzigen Zustand nicht sonderlich empfehlenswert war. Doch das interessierte Widad nicht. Ihm ging es schließlich um Wichtigeres, und selbst unter anderen Umständen wäre er einem solchen Angebot aus dem Weg gegangen.


  »Verschwinde auf der Stelle, oder ich rufe die Wachen und lasse dich aus der Festung werfen. Ich bin hier der Haushofmeister, also lass dir gesagt sein, dass ich meine Drohung wahr machen und die Wachen auch auf mich hören werden.«


  Mit einigen gemurmelten Flüchen trollte sich der Betrunkene, wobei er in gefährlich aussehenden Schlangenlinien hin und her torkelte. Widad hatte schon Angst, der Mann würde auf den Tisch stürzen, doch zum Glück wurden die Gäste davor verschont. Kurz darauf hörte er, wie sich jemand irgendwo im hinteren Teil des Saales lautstark übergab.


  Widad verzog unwillig das Gesicht. Die Putzaktionen müssten relativ groß angelegt sein, und zu allem Unheil war er – wie immer – derjenige, der das Ganze zu organisieren hätte.


  


  Der Haushofmeister hielt den Zeitpunkt für gekommen.


  Er nahm noch einen großen Schluck Wein, mit dem er den Becher endlich leerte, dann ließ er sich von einem Diener einen anderen Krug bringen. Widad füllte ihn mit Wein und gab dann in einem Moment, als ihn niemand beobachtete, mit einer einzigen geschickten Bewegung den Inhalt der Phiole hinzu.


  Es handelte sich um eine unsichtbare, geschmacks- und geruchsneutrale Flüssigkeit, die jedoch auf der Stelle tödlich war. Ihm war versprochen worden, dass sie sogar einen Ochsen umbringen sollte. Das werden wir ja sehen, dachte er grimmig und rief einen anderen Diener herbei.


  Er wies ihn an, den Wein dem hohen Gast Mabisum zu überbringen und damit seine herzlichste Grüße auszurichten. Natürlich handele es sich um eine rein symbolische Geste, denn Wein hatte der Adelige selbst genug und konnte ihn sich jederzeit von den Bediensteten bringen lassen.


  Der Haushofmeister genoss am Hofe ein solches Ansehen, dass der Diener den vergifteten Wein überbrachte, ohne den Sinn dieser Geste zu hinterfragen.


  Und so nahmen die Ereignisse ihren Lauf …


  


  Mit einem möglichst teilnahmslosen Gesicht äugte Widad über Berge von Speisen hinweg und erhaschte so immer wieder einen Blick auf den Vorkoster; die erhöhte Plattform war glücklicherweise gut einsehbar.


  Der Diener, dem er das besondere Getränk anvertraut hatte, bahnte sich flink seinen Weg zwischen den Reihen der Stühle und den beleibten Gästen hindurch und erreichte bald Edobert. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann nahm der Vorkoster den Krug entgegen und setzte ihn an die Lippen.


  Widad triumphierte. Der Halbling war wirklich so gierig, dass er nicht einmal einen Becher Wein außen vor ließ, der einem hohen Gast gewidmet war und der von einer angesehenen Persönlichkeit stammte. Das sollte ihm nun zum Verhängnis werden.


  Das Gift, das Widad benutzt hatte, wirkte auf der Stelle tödlich, zumindest hatte ihm das der Alchemist erzählt, der ihm das Zeug verkauft hatte.


  Doch offenbar stimmte irgendetwas nicht. Der Halbling trank einen großen Schluck, dann reichte er den Becher zu Mabisum hinauf, der ihn vor sich auf den Tisch stellte. Doch Edobert starb nicht. Er zeigte nicht einmal Anzeichen von Schwäche oder Unsicherheit. Wie konnte das möglich sein? Hatte Widad etwa die falsche Phiole erwischt?


  Widad sprang auf. Die Ereignisse nahmen soeben eine Wendung, die er ganz und gar nicht gutheißen konnte. Er wusste nicht, wie er darauf kam, doch etwas sagte ihm, dass es trotzdem noch Tote geben würde. Und zwar in Hülle und Fülle.


  Ein Fluch kam über seine Lippen, als Mabisum den Becher an die Lippen hielt. Als er den wild gestikulierenden Haushofmeister sah, prostete der junge Adelige ihm freundlich zu, dann nahm er einen großen Schluck. Er erstarrte mitten in der Bewegung, und während der Krug mit einem lauten Poltern auf die Tischplatte krachte und seinen Inhalt über die weiße Tischdecke ergoss, wurden die Augen des hochrangigen Gastes glasig und ausdruckslos.


  Schließlich bewegte er sich nicht mehr, und irgendwann folgte er seinem Becher und fiel mitten in einen Berg aus Speisen. Kein besonders rühmliches Ende, auch wenn es dem einen oder anderen sicherlich zugesagt hätte.


  Widads Ärger kannte keine Grenzen mehr, und die Gedanken in seinem Kopf schossen in wirren Bahnen regelrecht durcheinander. Was war geschehen? Hatte der Halbling etwa ein Gegengift genommen? Doch wieso sollte er das tun, dann konnte er schließlich seine Aufgabe als Vorkoster nicht mehr ausfüllen.


  Gift war jedenfalls in dem Becher gewesen, so viel stand fest. Und auch, wenn ihn der Tod Mabisums nicht sonderlich grämte, so ereignete er sich dennoch zu einem äußerst unpassenden Zeitpunkt.


  Als der Tote entdeckt wurde, ging ein entrüsteter Aufschrei durch den Saal, und sofort eilten die Halblinge zu dem Gast, um zu sehen, ob er noch lebte. Sinnlos. Widad schüttelte nur den Kopf über so viel Dummheit. Sie würden keinen Erfolg haben, der Freund des Prinzen war unrettbar verloren. Leider durch seine Schuld.


  Widad dachte noch kurz nach, dann fasste er seinen Entschluss. Schnell rief er einen Diener herbei, nahm ihm die Karaffe mit dem Wein aus der Hand und stellte sie ungeduldig auf den Tisch. »Hol zwei der Kerkerwachen«, forderte er ihn in harschem Ton auf. »Und sag ihnen, sie sollen schnellstmöglich zu mir kommen. Es ginge um Leben und Tod. Und jetzt beeile dich.«


  Der junge Halbling deutete eine knappe Verbeugung an, dann wetzte er davon. Widad währenddessen bahnte sich seinen Weg zu dem Podest mit den drei Thronen. Er musste einen unschuldigen Anschein erwecken und gleichzeitig den Verdacht auf diesen Edobert lenken. Eigentlich keine sonderlich schwere Aufgabe.


  Schnaufend kam er beim König an, der auf dem Thron saß und still mit ernster Miene die Leute beobachtete, die versuchten, Mabisum zurück ins Leben zu holen. »Sie werden es nicht schaffen, schau dir den Jungen doch an«, sagte er zu Widad, ohne ihn vorher zu begrüßen. »Er ist mit seltsamen Krämpfen und Zuckungen verschieden, also nehme ich nicht an, dass es ein natürlicher Tod war. Sieh nur den Schaum vor seinem Mund an.«


  Widad tat, wie ihm geheißen und verzog angewidert den Mund. Tatsächlich stand dem Adeligen bräunlich-weißer Schaum vor den Lippen, der eine Mischung aus Speichel und Wein sein musste und durch das Gift hervorgerufen wurde. Inzwischen zuckte der Leichnam nicht einmal mehr, doch die Muskeln waren so verkrampft und verhärtet, dass sich sein Körper nicht ohne größere Anstrengungen bewegen ließ.


  »Schrecklich«, sagte er mit betroffener Stimme und schaute traurig drein. »Aber wie konnte das passieren? Hat er sich etwa selbst das Leben genommen?«


  Der König sah nach unten in den Saal, der inzwischen von aufgeregtem Gerede erfüllt war, noch schlimmer als vor Beginn des Festes. Die Leute waren entsetzt, und mehr als einer verließ den Saal schon jetzt, um nicht um das eigene Leben bangen zu müssen.


  »Ich denke nicht, dass er es selbst getan hat. Das hätte ich mitbekommen. Jemand muss ihn also vergiftet haben.«


  »Das ist ebenfalls unmöglich«, widersprach Widad schnell. Zu schnell.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte der König, und langsam schien Interesse in ihm aufzukeimen. Er sah den Haushofmeister durchdringend an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich … ich sah selbst, wie dieser Edobert den Wein vorkostete, den Mabisum zu sich nahm. Wie Ihr seht, ist der Freund unseres mehr oder weniger verehrten Prinzen augenscheinlich daran gestorben.« Er deutete auf den verschütteten Wein, der die Tischdecke dunkelrot tränkte. Es sah aus wie Blut. Kein besonders kreatives Alibi, doch es ließ sich wenigstens nicht widerlegen, und so musste der König entscheiden, wem er Glauben schenken wollte. Widad hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Wahl auf ihn fallen würde.


  Der König grinste nur mitleidig und warf dem Vorkoster einen vielsagenden Blick zu. Edobert fraß unten seelenruhig weiterhin alles in sich hinein, was in seiner Reichweite lag. Er schien von dem ganzen Drama noch nichts mitbekommen zu haben. Speisereste lagen um ihn herum verteilt, und ab und zu schob er dem König einen kleinen Happen hinauf, den dieser jedoch meist nicht anrührte, vor allem nach dem Zwischenfall mit dem toten Adeligen nicht mehr.


  »Du meinst, ich sollte ihn ernst nehmen?«, erkundigte sich Nasdoc. »Schau ihn dir doch an. Ich habe ihn nur aus Mitleid eingestellt, außerdem scheint er einen solchen Saumagen zu haben, dass er wahrscheinlich ein ganzes Fass Gift unbeschadet in sich hinein schütten könnte. Ihm können wir die Schuld an dem Schlamassel nicht geben, zumindest hat er es nicht selbst oder willentlich verbrochen. Seine Pflicht als Vorkoster vernachlässigt er schon allein durch seine körperliche Beschaffenheit sträflich. Wir müssen eher den feigen Mörder finden, das hat im Moment Vorrang.«


  »Da habt ihr recht, doch ich denke, es wäre gut, wenn wir dem Volk schon vorher einen Schuldigen hinstellen könnten. Das würde für Ruhe sorgen. Lasst ihn in den Kerker werfen, bis wir den Richtigen gefunden haben, dann können wir ja immer noch einräumen, dass wir uns geirrt und vorschnell geurteilt haben.«


  Der König überlegte kurz, dann stimmte er zu. »Gut, sorge du dafür, dass er eingesperrt wird und es ihm gut geht, ich beruhige die Massen.«


  Widad nickte ergeben, aus dem Augenwinkel sah er schon die beiden Barbaren, die auf dem Weg zu ihm waren. Vor den eindrucksvollen und bis an die Zähne bewaffneten Gestalten wichen die Halblinge hastig zurück, und so kamen die beiden gut voran, was in dem allgemeinen Tumult nicht jeder von sich behaupten konnte.


  Der Haushofmeister triumphierte innerlich und ließ es zu, dass für einige Augenblicke ein breites Grinsen sein Gesicht überzog. Er hatte gewonnen und war neben dem Adeligen auch noch den Vorkoster losgeworden. Der König wurde tatsächlich schon ein wenig senil, denn er hatte anscheinend vergessen, dass die Kerker restlos überfüllt waren. Dies war auch der Grund für Órins Erscheinen, denn am nächsten Tag sollte eine Massenhinrichtung auf dem Marktplatz der Hauptstadt stattfinden. Und wenn er es geschickt – wie eigentlich immer – einfädelte, befand sich auch Edobert unter den Unglücklichen.


  Dies sollte für jemanden wie ihn kein Problem darstellen, denn obwohl Widad hier am Hofe nur der Haushofmeister war, so hatte er doch einen Großteil der Kontrolle in seiner Hand. Bei ihm liefen alle Fäden zusammen, und das nutzte er skrupellos aus, um sie auch nach seinen Vorstellungen zu führen – oder zu kappen.


  Genauso verhielt es sich auch mit der Hinrichtung. Nasdoc war zwar ein herzensguter Halbling, doch das Alter hatte ihn zu weltfremd gemacht. Er kümmerte sich nicht mehr sonderlich um praktische Dinge, wodurch dieser Bereich vollständig dem Haushofmeister zufiel.


  Auch hier hatte Widad sofort zugeschlagen. Gleichzeitig konnte er hier das Problem der überfüllten Kerker lösen, sich Sympathien beim Volk erwerben und jetzt auch noch den Vorkoster loswerden. Ein durchaus erfreulicher Begleitumstand war Órins Erscheinen gewesen, denn er hatte zwar einen Untergebenen damit beauftragt, einen Henker für die Prozedur zu finden, jedoch keine besonderen Wünsche diesbezüglich geäußert. Es sah ganz so aus, als meine das Schicksal es durchgehend gut mit ihm.


  Schnell befahl er den beiden Barbaren, die auf die (nach dem Verständnis einiger Leute mit Sprachfehler) klangvollen Namen Targwolf und Fledtor hörten, den Vorkoster abzuführen. Er sagte ihnen nur, dass sie ihn in eine Zelle werfen sollten, weil er den Adeligen getötet habe, von dem Gespräch mit dem König generell berichtete er ihnen ebenso wenig wie von der geforderten guten Behandlung.


  Als die Barbaren den zeternden und protestierenden Halbling festnahmen, der nicht wusste, wie ihm geschah, konnte Widad ein lautes Lachen nicht unterdrücken. Es war so einfach, sie alle an der Nase herumzuführen – ohne dass auch nur einer etwas bemerkte!


  Schnell verschwanden Targwolf, Fledtor und Edobert in der Menge und durch das Tor, während der König für Ruhe sorgte und seine zweite Ansprache an diesem Tag begann. Glaubhaft versicherte er, dass der Vorkoster Mabisum aus Neid und reiner Boshaftigkeit vergiftet habe. Hernach ging das Fest tatsächlich weiter, wenn auch nicht mehr ganz so ausgelassen wie zuvor. Widad konnte gar nicht mehr aufhören, sich abermals über die Dummheit der versammelten Halblinge zu wundern. Keiner von ihnen schien die Worte des Königs auch nur im Geringsten anzuzweifeln, im Gegenteil: Sie glaubten ihm vorbehalt- und ausnahmslos!


  Ungefähr die Hälfte der Halblinge hatte aus Angst vor einem weiteren Anschlag den Raum verlassen und der Prinz machte den Eindruck, als würde er gleich an die Decke gehen. Mit hochrotem Kopf sprang er irgendwann auf und machte sich ebenfalls von dannen.


  Widad grinste. Da hatte er schon sein nächstes Opfer. Hätte er früher gewusst, dass das Morden so einfach war, dann wäre schon eine ganze Reihe Halblinge hier am Hofe tot, ohne dass ihm jemand auf die Schliche gekommen wäre.


  Er wollte sich gerade gut gelaunt zurück an seinen Platz begeben und das Fest doch noch genießen, als ihm ein Junge mit hochrotem Kopf entgegen gerannt kam. Dieser atmete laut und schnell, schien also eine beträchtliche Strecke in hohem Tempo zurückgelegt zu haben.


  »Meister Widad?«, fragte er hastig und sah den beleibten Haushofmeister mit großen Augen an.


  »Ja, der bin ich. Was gibt’s so Wichtiges?«


  »Es … es sind Kobolde in die Festung eingedrungen. Sie sind bewaffnet, ein ganzer Trupp, und sie müssten bald hier sein.«


  »Was sagst du da?«, rief Widad in höchstem Erschrecken und riss die Augen ungläubig auf. Sein Herz schien einen Moment lang still zu stehen. »Kobolde sind in diese verdammte Feste eingedrungen? Wie zur Hölle kann das sein?«


  »Sie müssen einen … einen Geheimgang entdeckt haben und sind durch … durch die Gewölbe nach oben gekommen.«


  »Verdammte Scheiße, und ich dachte schon, dieser Tag kann nicht mehr schlimmer werden!« Widads gute Laune verflog auf einen Schlag und er ließ den Jungen einfach stehen, rannte dagegen selbst los, um einen bewaffneten Widerstand rechtzeitig organisieren zu können. Die Grünen durften den Saal auf keinen Fall erreichen, denn das würde ein folgenschweres Gemetzel nach sich ziehen.


  Als er an die vielen Toten dachte, die es geben würde, steigerte er sein Tempo noch. Er musste rechtzeitig in die Kaserne gelangen, damit der Hauptmann der Wache mit allen Barbaren die Verteidigung übernahm.


  Grimmige Gedanken schossen ihm während des Rennens durch den Kopf. Der fette Halbling hatte also tatsächlich die Wahrheit erzählt und sich nicht irgendwelche Geschichten ausgedacht, um ein neues Zuhause zu finden. Nur waren sie zu spät darauf gekommen. Mit einem leisen Fluch wollte er die nächste Türe aufstoßen, vor der keine Wächter standen, als die Flügel von selbst auseinander flogen.


  Widad blickte direkt in die hässliche Fratze eines Kobolds, dessen Schädel von einer langen Narbe geziert wurde. In den Klauen hielt er zwei sichelförmige Dolche, von denen er einen dem Halbling quer über die Kehle zog. Widad sollte bereits der zweite sein, der heute starb, und der erste, den dieses Schicksal durch die Hand der Kobolde ereilte. Leider zog sein Tod auch eine ganze Menge anderer nach sich, denn alle hatten sich auf ihn verlassen. Er hätte die Verteidigung der Festung übernehmen müssen, doch in diesem Zustand der „völligen Abwesenheit von allem Weltlichen“ – kurz, des Todes – ging das schlecht.


  Hinter dem Kobold mit der jetzt blutigen Klinge quollen noch etwa ein Dutzend andere durch die Türe, ein besonders großer hielt einen riesigen Sack in den Klauen, der an mehreren Stellen nur notdürftig geflickt worden war.


  


  


  Der Köter


  


  


  


  Edobert schrie, strampelte und zeterte, was das Zeug hielt, doch die Stricke, mit denen ihm die beiden Barbaren die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatten, hielten. Verdammt, sie waren einfach zu fest. Sogar so fest zugezogen, dass sie tief in die Haut drückten. Auf diese Weise kam der beleibte Halbling nicht einmal an das halbe Hühnchen heran, das er sich noch in aller Eile unters Wams geschoben hatte, bevor er von den beiden ebenso unfreundlichen wie haarigen Menschen mitgenommen worden war.


  Die zwei führten ihn durch die Festung, wobei es den Anschein hatte, als würden sie immer tiefer hinab gehen. Bald wurde es merklich kühler, und ihnen begegnete absolut niemand mehr. Einer der beiden entzündete eine Fackel, da diese Bereiche nicht mehr von an den Wänden befestigten Öllampen erhellt wurden.


  Irgendwann gab es Edobert auf, denn er sah ein, dass alles nichts brachte.


  »Gut so, endlich gibt der Fettsack Ruhe«, bemerkte einer der Barbaren mit seiner tiefen Stimme. Obwohl man das wegen des dichten roten Bartes nicht wirklich sagen konnte, glaubte Edobert, dass der Mann boshaft grinste.


  »Tja, Fledtor. Er scheint es eingesehen zu haben. Vielleicht ist er ja klüger als du.«


  »Halt's Maul, Targwolf«, knurrte der andere wütend.


  »Hauptmann Targwolf, wenn ich bitten darf. Vergiss nicht, dass ich seit einigen Wochen offiziell dein Vorgesetzter bin, du elende Ratte.«


  »Na gut, dann eben – Halt's Maul, Hauptmann Targwolf. Zufrieden?«


  Die beiden brachen in grölendes Gelächter aus, und der Lichtschein, den die Fackel auf die Wände warf, begann zu schwanken. Edobert fühlte sich, als säße er in einer Kneipe zwischen lauter besoffenen Barbaren, die ihn andauernd blöd anmachten. Nur, dass das wahrscheinlich noch eine angenehmere Situation gewesen wäre als die, in der er sich tatsächlich befand.


  Er konnte die beiden Wächter nur an ihrer Größe unterscheiden, denn sowohl vom Charakter als auch von der Kleidung her glichen sie sich wortwörtlich bis aufs Haar. Sie waren beide nicht besonders helle und klopften dafür unablässig derbe Sprüche, auch die Beleidigungen flogen nur so hin und her. Doch keiner schien sich daran ernsthaft zu stören, sie empfanden es vielmehr als lustig. Ebenso den Halbling, den sie als eine Art Witzfigur zu betrachten schienen, und das nicht nur wegen seines Äußeren.


  Beide hatten rotes Haar und gleichfarbige dichte Vollbärte, mit denen sie ein wenig an Zwerge erinnerten, auch wenn ihre monströse Körpergröße das genaue Gegenteil verkündete. Neben dem Halbling wirkten sie beide wie Riesen, wobei Targwolf noch ein wenig größer war als sein Kamerad. Sie trugen lederne Kleidung, Stiefel und Umhänge aus brauner Schafwolle. Das Erschreckendste waren die riesigen Äxte, die in ihren Gürteln steckten.


  »Warum nehmt ihr mich mit, verdammt, was soll das eigentlich alles?«, wollte der Halbling bestimmt schon zum zehnten Mal wissen. Bisher hatte er noch keine Antwort erhalten. Er hatte gerade friedlich gefressen und gesoffen und das Fest genossen, als plötzlich diese Wilden über ihn hergefallen waren, die anscheinend dem sauberen Haushofmeister unterstanden, der hier alles kontrollierte und noch dazu meinte, es würde niemandem auffallen.


  Sie wollten ihn in den Kerker bringen und hatten ihm zu diesem Zweck schon die Hände hinter dem Rücken gefesselt (was wegen seiner anatomischen Beschaffenheit einige Schwierigkeiten verursacht hatte), doch der Grund erschloss sich ihm noch immer nicht. Hatte er etwa den anderen nichts mehr übrig gelassen und somit das schöne Fest sabotiert? Eigentlich konnte er sich das nicht vorstellen, denn es waren so viele Speisen auf dem Tisch gestanden. Andererseits …


  »Weil Widad, der andere kleine Fettsack, es so will«, knurrte Fledtor ihn grinsend an und trat ihm die Beine unter dem Bauch weg. Daraus machten die beide Wächter sich schon eine ganze Weile einen großen Spaß und sahen jedes Mal lachend zu, wie sich der inzwischen wieder annähernd kugelförmige Halbling (die von Órin initiierten guten Vorsätze einer Diät hatte er längst wieder aufgegeben) abmühte, auf die Beine zu kommen.


  »Außerdem hast du diesen Adeligen getötet, wie man sich erzählt«, fuhr der Wärter fort, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Verständnislos glotzte Edobert ihn an. »Ich soll was getan haben? Jemanden umgebracht haben?« Er quiekte erschrocken. »Das würde ich nie im Leben tun, ich schwöre es! Und um wen geht es überhaupt?«


  Der andere zuckte grinsend die Schultern. »Hauptsächlich um dich. Du hast diesen Mabi… Mabi…«


  »Mabisum«, half Targwolf aus.


  »Du hast diesen Mabisum – was für ein beschissener Name! – vergiftet. Hast ihm Gift in den Wein gekippt, wie man sagt. Nun sollst du in den Kerker geworfen werden, damit der Zwerg dich morgen köpfen kann. Ich sag es dir, das wird ein Spektakel! Die Hälfte der Gefangenen an nur einem Tag geköpft, das gab es hier noch nie!«


  Erschrocken schrie der Halbling auf, dann stotterte er mit hoher Stimme: »I… ich soll also … getötet werden?«


  »Du hast es erfasst. Und bis dahin schmorst du im Kerker, es ist immerhin noch ein ganzer Tag hin bis zu dem Spaß.«


  »Aber ich habe doch gar nichts getan! Ich bitte euch, es muss sich um ein Missverständnis handeln!« So panisch und verzweifelt wie jetzt war Edobert nicht einmal gewesen, als die Kobolde ihn hatten kochen wollen. Es war ja auch verständlich, doch Targwolf und Fledtor schien es nur zu amüsieren.


  »Das ist dein Problem, ob du es getan hast oder nicht. Unsere Anweisungen sind klar und besagen, dass du im Kerker landest. Übrigens ohne Wasser und Brot. Du bist schließlich schon fett genug.« Wieder grölten sie los. Edobert gab den Widerspruch auf. Diese Barbaren waren so hohl in der Birne, dass man kein anständiges Wort mit ihnen wechseln konnte, bei dem es nicht um Mord und Totschlag ging.


  Sicher war das alles nur ein einziges großes Missverständnis und löste sich schnell auf. Er hatte ja nichts getan, also würde man ihn auch nicht dafür köpfen. Das konnten sie nicht machen. Entweder Órin oder der König selbst würden ihn aus diesem Verlies befreien, da war er sich sicher. Und schon jetzt sehnte er sich nach seiner gemütlichen Höhle zurück und bereute seine Entscheidung zutiefst.


  Sobald er wieder frei war, das beschloss er, würde er seine Anstellung als Vorkoster fristlos kündigen, sich einen Rucksack mit Essen vollstopfen und sich auf die Suche nach seiner Höhle machen.


  


  Als sie irgendwann unten im feuchten und schmutzigen Kerker ankamen, erschrak der Halbling zutiefst.


  Es stank erbärmlich nach Ausscheidungen, Moder und Verwesung - vermutlich war es der Geruch von Tod. Der Kerker bestand hauptsächlich aus einem langen Gang, dessen Ende irgendwo nicht absehbar in der Dunkelheit verschwand.


  Stroh lag auf dem Boden herum, und gelegentlich huschte eine Ratte über Edoberts Füße hinweg. Erschrocken quiekte er, als eines der kleinen Tierchen seine Zehen anknabberte, woraufhin sich einer der beiden Barbaren erkundigte, ob er sich mit den Ratten unterhalte. Das Gelächter war wieder groß und der Halbling war der einzige, den es nicht sonderlich amüsierte.


  Zu beiden Seiten das Ganges waren in unregelmäßigen Abständen Öffnungen in die aus grobem Stein bestehende Wand eingelassen, die von Türen aus Gitterstäben verschlossen waren. Vor jeder Türe hing ein schweres, schmiedeeisernes Schloss. Irgendwo streunte ein Wachhund herum, der die Wächter wohl warnen sollte, falls einer der Gefangenen zu fliehen versuchte.


  Edobert resignierte. Er würde ohne fremde Hilfe nie wieder aus diesem stinkenden Loch herauskommen. Nun ja, außer um hingerichtet zu werden. Er fragte sich schon, ob die Axt sein vierfaches Kinn durchdringen konnte, doch schnell wurde er sich der Sinnlosigkeit dieses Gedankenganges bewusst. Mit einem Grummeln blieb er stehen und sah, wie Targwolf einen Schlüssel von einem kleinen Schemel klaubte und damit eine leer stehende Zelle aufsperrte.


  Mit einem lauten Quietschen schwang die rostige Türe auf, und Fledtor stieß den Halbling unsanft hinein, nachdem er ihm mit einem Ruck die Fesseln von den Händen gerissen hatte. Die Tür war eng, und beinahe wäre der Halbling stecken geblieben. Doch so landete er mit voller Wucht auf dem harten Boden.


  Statt eines Knalls jedoch erklang ein saftiges Schmatzen. An dem Gelächter der Barbaren und dem widerlichen Geruch, der seinem Wams jetzt anhaftete, erkannte Edobert, dass er mitten in einen Haufen Scheiße gefallen war. Na toll. So etwas konnte auch nur ihm passieren. Während der Hauptmann die Türe wider verschloss, versuchte Edobert hastig, den Kot mit einer Handvoll fauligen Strohs wegzuwischen. Seine Aktion war nicht sonderlich von Erfolg gekrönt, stattdessen beschmutzte er sich auch noch die Hand und gab es schließlich auf.


  Bald waren die beiden Wächter wieder verschwunden und ihr grölendes Lachen verklang irgendwo im weiten Gewölbe der Festung. Mit einem wütenden Grollen trat Edobert gegen die Gitterstäbe, die zwar laut rasselten, aber nicht nachgaben.


  Wenigstens die Fackel hatten die beiden Menschen ihm dagelassen, sie steckte in einer verrosteten Wandhalterung auf dem Gang. Er glaubte aber nicht, dass sie dies aus Freundlichkeit getan hatten, eher wollten sie ihm den Schlaf rauben und ihn auch am letzten Tag, den er zu leben haben sollte, nicht zur Ruhe kommen lassen.


  Der Halbling wollte sich schon resignierend auf das schmutzige Lager aus Stroh verkriechen, um seiner Befreiung zu harren, als er plötzlich ein Knurren direkt vor der Türe hörte. Hastig wich er zurück, als er den Köter erkannte, den er auch vorhin schon flüchtig gesehen oder zumindest in der Nähe gehört hatte.


  


  Zuerst wollte er das magere Tier mit dem schmutzigen und zerfetzten Fell ignorieren, doch dann hatte er plötzlich einen seiner seltenen Geistesblitze und trat näher an die Stäbe heran. Vorsichtig versuchte er, die Hand zwischen den einzelnen Stäben hindurch zu stecken und dem Köter den Kopf zu streicheln, doch dieses edle Vorhaben scheiterte an zwei Umständen: Erstens schien der Hund nicht gewillt zu sein, sich streicheln zu lassen, zweitens kam Edobert mit der Hand nur etwa bis zum Daumenansatz, danach gab es kein Weiterkommen mehr. Mit einem unterdrückten Fluch rüttelte er die Hand wieder frei.


  Verdammt, es musste doch einfach gehen!


  »Hundi, Hundi!«, versuchte er es auf die freundliche Tour und mit gekünstelter Stimme. »Willst du so lieb sein und mir den Schlüssel bringen, damit ich mich befreien kann, hmm?«


  Er trat noch ein Stück näher an die Türe, und auch der Köter kam auf ihn zu. Er hob die schmale Schnauze und begann an dem Halbling zu schnüffeln. Als er zu der mit Kacke verschmierten Stelle kam, jaulte er erschrocken auf und sprang einige Schritt weit zurück. Edobert konnte ihn durchaus verstehen, doch in einer solchen Situation durfte man keine Schwäche zeigen, auch nicht, wenn man nur ein Hund war.


  Abermals lockte er das struppige Tier heran, das sofort wieder zu schnüffeln begann. Diesmal wich es dem Kot gekonnt aus und kam erst bei der Stelle mit dem versteckten Hühnchen zu stehen. Der Hund stieß ein freudiges Bellen aus und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz, während er den Halbling aus großen Augen ansah.


  Edobert überlegte kurz, dann hellte sich seine Miene auf. Er hätte nicht gedacht, dass das Ganze sich so einfach gestalten würde. Doch er hatte schon immer gewusst, dass ihm seine Verfressenheit irgendwann einmal das Leben retten würde. Und jetzt schien es endlich so weit zu sein.


  Langsam, um den Köter nicht aufzuschrecken, griff er unter das Wams und riss dem Hühnchen ein Bein aus. Dass sowohl seine Hand als auch sein Wanst daraufhin mit Fett verschmiert waren, störte ihn nicht sonderlich. Nur vom Ablecken sah er wegen dem weniger appetitlichen Kot dann doch ab.


  Er machte schmatzende Geräusche und hielt dem Köter schließlich das Bein schweren Herzens durch die Stäbe hindurch hin. Wieder bellte das Tier erfreut, dann machte es sich sofort an den Verzehr des Geschenks und schien den Halbling und die Welt um sich vollkommen vergessen zu haben.


  Erst als das Fleisch komplett abgenagt war und der Knochen zwischen den kräftigen Kiefern mit einem lauten Knacken zerbrach, schaute der Köter wieder zu Edobert. »Der Schlüssel!«, erinnerte ihn der Halbling mit einem gequälten Lächeln an die Abmachung, die sie (wenn auch einseitig) getroffen hatten.


  Tatsächlich kam der Hund kurz darauf mit dem großen Schlüssel im Maul zurück und sah den Halbling wieder aus dunklen Augen an. Edobert zog verwundert die Brauen in die Höhe, bis er endlich verstand. Mit einem lauten Seufzen riss er den Flügel von dem Hühnchen ab und erhielt im Austausch dafür den Schlüssel. (Vor allem bestimmte Piraten nutzten diese Weise des Entfliehens aus Kerkern des Öfteren, und so war der Vorgang dem Hund einschlägig bekannt. Er hatte schon viele Kerker gesehen, in denen sich die seltsamsten Gestalten getummelt hatten, wahlweise sogar mit Hüten.)


  Der Hund verzog sich mit seiner Beute, und Edobert machte sich daran, sich selbst zu befreien. Wenn jetzt nur keiner der Wächter zurückkehrte …


  In einer solchen Situation wäre er wohl richtig übel dran gewesen, denn gegen einen der großen bewaffneten Barbaren hatte er in einem Kampf nicht einmal den Hauch einer Chance. Und gegen zwei Exemplare noch weniger.


  Obwohl seine Hände nicht schlanker geworden waren, gelang es Edobert, irgendwann, den Schlüssel ins Loch zu klabüstern und ihn einmal herum zu drehen. Ein Klacken ertönte, dann stemmte er sich in banger Erwartung gegen das Gitter.


  Das unangenehme Knarzen, mit dem es aufschwang, verhieß Freiheit. Zumindest für den Moment.


  Der Halbling stolperte auf den Gang hinaus und sah sich verwirrt um. Kurz zog er es in Erwägung, die anderen Gefangenen zu befreien, doch die Tatsache, dass diese höchstwahrscheinlich Verbrecher, Mörder und Diebe waren, schreckte ihn ab. Außerdem war seine eigene Freiheit unbestreitbar das Wichtigste. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal, griff sich die Fackel und marschierte tapfer wie ein Hängebauchschwein los.


  Mit einer großen Portion Glück und einer kleinen Portion Hühnchen würde er irgendwann nach draußen finden. Nachdem er es schon geschafft hatte, sich (nun ja, zumindest fast) aus eigener Kraft zu befreien, dürfte das eigentlich kein allzu großes Problem mehr darstellen.


  


  


  Koboldbrut


  


  


  


  Bólghar rannte, so schnell er konnte, doch das hohe Alter machte ihm spürbar zu schaffen.


  Er schnaufte wie eine trächtige Seekuh und verspürte ein unangenehmes Stechen in der schmalen Brust, das mit jedem zurückgelegten Schritt noch stärker wurde. Es stand zu erwarten, dass er die ganze Sache nicht überlebte, denn er fiel immer weiter hinter die anderen zurück.


  Mit traurigem Blick spähte er nach vorne, wo die anderen, allesamt jüngeren Kobolde rannten. Nur Lûkug fehlte, doch das war keineswegs ein trauriger Umstand. Der Dummkopf stand irgendwo draußen vor der Festung und war stolz darauf, dass er einen seiner Meinung nach so wichtigen Dienst verrichten durfte. Bólghar schüttelte den Kopf. Was war die Jugend doch heute dumm! Nun ja, auch früher waren Kobolde nicht sonderlich hell in der Birne gewesen, doch Lûkug war noch einmal etwas ganz Besonderes.


  Einzig Bólghar und vielleicht Grimgûl stellten eine Ausnahme von diesem ungeschriebenen Gesetz dar, sie waren beide recht schlau, wobei es dem Anführer auch an Muskelmasse nicht fehlte. Das war der einzige Grund, warum Bólghar nicht der Befehlshaber über die Horde und den gesamten Klan war, sondern sich dem anderen unterworfen hatte, obwohl dieser jünger war als er selbst.


  Ein Lächeln spannte sich über seine schmalen Lippen. Grimgûl war ein guter Kobold. Er hatte ihn schon immer gemocht. Da war es nicht weiter schlimm zu sterben. Seine Zeit war sowieso schon lange gekommen, nur hatte Bólghar sich dem Tod bisher immer aufs Schärfste widersetzt.


  Sie waren noch immer ein Dutzend, bisher hatte erstaunlicherweise keiner sein Leben lassen müssen. Wider Erwarten hatte es keinen organisierten Widerstand gegeben, und Bólghar vermutete, dass sie denjenigen, der einen solchen hätte organisieren sollen, schon recht früh getötet hatten.


  Die Sache war insgesamt sehr gut und einfach abgelaufen. Sie waren in den Saal eingedrungen, hatten einige Halblinge niedergemetzelt, bis die Übrigen schreiend die Flucht ergriffen hatten. Den Prinzen zu entführen, war ein Einfaches gewesen, er hatte nicht einmal ernsthaften Widerstand geleistet. Anders der greise König, den Bólghar für seinen Mut bewundern musste.


  Obwohl Nasdoc von Anfang an gewusst hatte, dass er körperlich weit unterlegen war, hatte er sich den Kobolden todesmutig und dazu noch unbewaffnet in den Weg gestellt. Geholfen hatte es nicht. Gáshhed hatte ihm einfach den Schädel zu Matsch zerschlagen. Bólghar musste wieder grinsen, als er sich des Problems bewusst wurde, das die Halblinge jetzt hatten. Es stellte sicher, dass der Plan diesmal aufging, und zwar ohne die geringste Unwägbarkeit.


  Der König war tot und der Thronfolger entführt. Den Fettsäcken blieb also gar nichts anderes übrig, als das geforderte Lösegeld zu bezahlen. Bólghar gönnte es seinen Freunden von ganzem Herzen, auch wenn er selbst nichts mehr davon haben würde. Sein Tod schien beschlossene Sache zu sein und ihn somit doch noch eingeholt zu haben.


  Aber so schnell wollte er auch nicht aufgeben, die letzten Momente seines Lebens sollte man wenigstens noch sinnvoll nutzen. Zum Beispiel konnte er das tun, indem er seine Kameraden unterstützte und sich für sie opferte.


  Rasch ließ er den Blick über die rennenden Grünhäute schweifen. Es sah gut aus, sogar sehr gut. Vorneweg lief Grimgûl, der den folgenden Kriegern den Weg durch die kalten, abweisenden Gewölbe der Festung wies, danach kamen Gáshhed und ein weiterer überdurchschnittlich muskulöser Kobold, die den großen Sack trugen, in dem der bewusstlose Prinz mehr oder weniger sanft ruhte.


  Ihren angestrengten Mienen konnte Bólghar entnehmen, wie schwer Naswil sein musste, doch der geflickte Sack hielt diesmal. Mit dem Halbling, den sie zuerst entführt hatten, konnte an Gewicht doch keiner mithalten, mochte er noch so kugelrund sein. Schade eigentlich, dass er dem gekochten Fettsack nicht mehr begegnet war. Es wäre ihm eine Freude gewesen, ihn persönlich mit in den Tod zu nehmen. Doch der Dicke lag sicherlich tot irgendwo im Wald und bot noch wochenlang jeden Tag ein wahres Festmahl für die Tiere. So war er doch noch zu etwas nütze.


  Als lautes Geschrei und Gejohle den Gang erfüllte, drehte sich Bólghar erschrocken um. Verdammt, sie holen auf!, schoss es ihm durch den Kopf. Tatsächlich kamen die Verfolger mit ihren langen Beinen immer näher, und sie machten einen nicht gerade freundlichen Eindruck auf den alten Kobold.


  Es waren grimmige Barbaren, riesengroß und ebenso breit, mit klobigen Waffen in den Händen. Gegen die kam vermutlich keiner der Kobolde an, nicht einmal Gáshhed. Und der Zwerg, der mit einer Axt vorneweg lief, schien ein ebenso schwieriger Gegner zu sein. Keine guten Aussichten also, auch wenn der Vorsprung vielleicht noch ausreichte. Bekanntlich starb die Hoffnung zuletzt, und Bólghar würde ihr noch dazu ein wenig unter die Arme greifen.


  »Schneller! Ihr müsst schneller laufen, sonst kriegen sie euch!«, krächzte er, so laut er konnte. Tatsächlich spornte das die Horde noch ein wenig an, und sogar Gáshhed und der andere, der den Sack trug, legten ein höheres Tempo vor.


  In rasanter Geschwindigkeit ging es durch kühle Gänge, schmale Korridore, kleine Hallen und Säle sowie Türen, die zum Glück meist nicht abgeschlossen waren. Mit den anderen machte Grimgûl kurzen Prozess.


  Des Öfteren kamen sie an Weggabelungen, an denen der Anführer nie lang fackelte. Bólghar hoffte, dass der Ortssinn den Kobold mit der hässlichen Narbe nicht im Stich ließ, denn er selbst hatte, genau wie die meisten anderen, schon lange die Orientierung verloren.


  An einem schmalen Durchgang, der es nur einer Person erlaubte, zu passieren, blieb Bólghar plötzlich stehen, fuhr herum und riss sein Kurzschwert aus dem Gürtel. Zwar hatte er nicht besonders viel Kraft und war auch insgesamt kein guter Kämpfer, was unter anderem dem hohen Alter zuzuschreiben war, doch er machte es mit Klugheit wett. Bólghar verließ sich nicht auf seine Muskeln, sondern auf geschickte Täuschungen und Finten, die den Gegner verwirren sollten. Es sollte sich zeigen, ob er damit noch immer Erfolg hatte oder ob diese Methode zusammen mit seinen Knochen eingerostet war.


  Bald war der erste Barbar heran und wäre fast in ihn hinein gerannt. Der Mensch stieß einen lauten Fluch aus, als er bemerkte, wie gut die Stelle – strategisch gesehen – gewählt war. Der Durchgang würde erst mit dem Tod des lästigen verschrumpelten Kobolds möglich sein.


  Als Problem schien er das jedoch nicht zu sehen, denn seine Axt fuhr mit einer lässigen, beinahe schon gelangweilten Bewegung herab und zielte genau auf den Hals des Grünhäutigen. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Bólghar unter dem Hieb hinweg ducken. Die Axt lief ins Leere und krachte mit voller Wucht in die Wand. Stein splitterte ab, doch zum Glück wurde der Kobold von keinem der durch die Luft sausenden Fragmente getroffen.


  Bólghar zögerte nicht lange, sondern handelte, indem er die Gunst des Augenblicks nutzte. Zum Kopf kam er nicht hinauf, also hieb er dem Barbaren die Klinge in den Schritt. Nicht besonders fair, doch im Krieg und in der Liebe waren bekanntlich alle Mittel erlaubt. Für diesen Mann ab sofort wohl nur noch im Krieg.


  Ein animalischer Schrei kam dem Barbaren über die Lippen und erfüllte den Gang. Der Kobold widerstand dem impulsiven Drang, sich auf der Stelle die Klauen auf die Ohren zu pressen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging der Mann schließlich in die Knie, beide Hände in den Schritt gepresst. Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, und Bólghar konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.


  Während die schwere Axt zu Boden polterte, zog er dem Barbaren das Schwert über die Kehle – um ihm den Kopf von den Schultern zu schlagen, fehlte ihm die Kraft. Mit einem lauten Gurgeln und einem Schwall Blut im Mund ging der bärtige Hüne endgültig zu Boden. Er sollte nicht mehr aufstehen; für ihn war nun neben der Liebe auch noch der Krieg vorbei. Bólghar bereitete sich auf den nächsten Gegner vor, während die anderen Verfolger noch immer erschrocken dastanden und nicht glauben konnten, was sie eben gesehen hatten. Ein uralter Kobold besiegte mit zwei Schlägen einen riesigen Krieger, und das nicht, ohne ihn zuvor noch zu foltern!


  Bólghar war zufrieden. Die Barbaren waren leichter zu besiegen, als er anfangs angenommen hatte, und indem sie zögerten, wurde der Vorsprung der anderen Kobolde beständig größer. Ganz nebenbei machte das Sterben auf diese Art und Weise auch noch Spaß. Angst vor dem Tod hatte Bólghar keine mehr.


  Doch er hatte auch nicht erwartet, dass dieser so schnell käme.


  Ein Zwerg mit einer blutverklebten Axt sprang mit einem lauten Schlachtruf auf den Lippen vorwärts und trennte dem Kobold mit einem einzigen Streich den Kopf von den schmalen Schultern. Während die hässliche Fratze zu Boden segelte, blieb der Torso noch einige Augenblicke lang stehen, als könne er sich mit dem Tod einfach nicht abfinden. Órins Tritt beförderte auch ihn nach unten.


  Als fiele ein Bann von ihnen ab, stürmten die Verfolger wieder los, allen voran der Zwerg, der wohl mutiger war als all die Hünen zusammen. Ein grimmiges Lächeln umspielte Órins harte Züge. Zumindest er würde noch seinen Spaß haben, dessen war er sich sicher.


  


  


  Schicht im Schacht


  


  


  


  Langsam, aber sicher, drohte die Panik Besitz von Edobert zu ergreifen. Er schleppte sich schwerfällig durch die absolute Dunkelheit und den modrigen Geruch längst vergangener Zeiten, und obwohl er mit den Händen ständig um sich tastete, stieß er dauernd gegen die steinernen Wände. Teilweise rollte er mehrere Meter weit durch den Gang, ehe er wieder auf die Beine kam.


  Sein Körper war übersät von Schrammen, blutigen Kratzern und Prellungen. Anscheinend war er in vergessene und äußerst alte Teile der Festung geraten, die inzwischen von niemandem mehr genutzt wurden. Zumindest hatte er noch niemanden gesehen. Der Fels war hier gröber behauen, und überall gab es scharfkantige Vorsprünge, die ihm Verletzungen zufügten. Es war kühl hier unten, so kalt schon, dass Edobert leicht zu zittern begann. Doch es brachte nicht das Geringste.


  Kopflos stolperte er umher, ohne die geringste Ahnung, wo er sich befand oder wie lange er schon unterwegs war. Eine gefühlte Ewigkeit, doch in Wahrheit konnte sein unverhoffter Ausbruch aus dem Kerker noch gar nicht lange zurückliegen.


  Eben erst war die Fackel verloren gegangen. Bei einem Sturz war sie Edobert aus der Hand gefallen und erloschen. Er hatte sie nicht wiedergefunden, so lange er auch über den Boden gekrabbelt war und verzweifelt danach gesucht hatte. Sie sollte fort bleiben, und so hatte er seinen Weg schweren Herzens ohne Lichtquelle fortgesetzt.


  Ihm war mittlerweile klar geworden, dass das Ganze sich um ein Vielfaches schwieriger gestaltete als in seinen Vorstellungen. Der Halbling hatte es sich eher so gedacht, dass er aufbrechen und sofort auf einen Ausgang stoßen würde. Doch davon war er weit entfernt. Es wurde im Gegenteil immer ungemütlicher und seine Kräfte drohten zu schwinden, je mehr er sich anstrengte.


  Erschöpft lehnte der Halbling sich an die Wand und zog es kurz in Erwägung, einfach in der Kälte liegen zu bleiben und aufzugeben. Er brauchte nur auf den Tod zu warten. Doch schnell war dieser Gedanke wieder verworfen.


  Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all den Abenteuern, die er bestanden hatte, durfte er doch nicht wegen solch einer Kleinigkeit den Mut verlieren! Nun gut, Kleinigkeit war vielleicht ein wenig untertrieben. Er hatte sich in den genauso unheimlichen wie uralten Gewölben einer Festung verirrt, außerdem herrschte absolute Finsternis. Das ließ die Situation gleich in einem anderen Licht erscheinen. Auch wenn das nicht unbedingt wünschenswert war, musste er sich damit abfinden. Seine Überlebenschancen standen denkbar schlecht, und ihm blieb eigentlich nur übrig, wieder einmal auf sein unverschämtes Glück zu vertrauen.


  Es hatte sich erst vor Kurzem wieder gemeldet, als so etwas Banales wie ein halbes Hühnchen ihm die Freiheit geschenkt hatte. Und damit wäre es wohl auch nicht besonders erstaunlich, wenn hinter der nächsten Ecke der König selbst mit tausend Entschuldigungen und Leckereien auf ihn wartete. Vielleicht lauerte dort aber auch nur ein hungriges Ungeheuer, das auf Halblingsfleisch aus war, oder ein gähnender Abgrund, der bis in die Unterwelt hinab reichte …


  Der Halbling vertrieb die Schwarzmalerei aus seinen Gedanken und stieß sich mit einem lauten Seufzen von der Wand ab. Ein wenig zu kräftig, wie es schien, denn er flog quer durch den Gang und kam mit einem lauten Klatschen auf dem steinharten, aus dem Felsen gehauenen Boden auf. Ein erstickter Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle, doch es war zu spät.


  Edobert bekam nicht einmal mehr die Gelegenheit, sich aufzurappeln, denn mit rasanter Geschwindigkeit begann sein Körper sich um die eigene Achse zu drehen. Hätte es hier unten Licht gegeben, so hätte er wohl einem überdimensional großen Ball geglichen, der unaufhaltsam durch den Stollen rollte.


  Es musste relativ steil bergab gehen, denn er hörte gar nicht mehr auf zu rollen. Bei jedem vorstehenden Stein, der ihn in die Rippen oder den Bauch pikste oder drückte, jaulte er auf wie ein geprügelter Hund, doch es brachte alles nichts. Während die Steine nicht weniger wurden, stieg die Geschwindigkeit des Halblings immer weiter an.


  Das Jaulen wurde zu einem langanhaltenden Schrei. Langsam fühlte sich Edobert, als habe man ihn in ein sich drehendes Fass voller Kieselsteine gesteckt, das langsam von einem Riesen zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetscht wurde. Keine besonders schöne Vorstellung. Und Mut spendete sie ebenfalls nicht.


  Wieder einmal verfluchte sich der Halbling selbst für die pessimistischen Gedanken, die er die ganze Zeit über hegte. Doch sie waren unwiderlegbar gerechtfertigt.


  


  Sein seltsamer Sturz fand ein jähes und äußerst schmerzhaftes Ende.


  Mit voller Wucht prallte er gegen eine Wand, die rechtwinklig zu der des bisherigen Ganges stand. Mit einem lauten Klatschen knallte sein Wanst gegen den Stein, und einen Moment lang fragte sich der Halbling, ob er etwa geplatzt sei. Zu seiner großen Erleichterung war zumindest das nicht der Fall. Dafür schien es, als sei das Fass unter den Fingern des Riesen inzwischen gesplittert.


  Tatsächlich war zumindest die Kleidung des Halblings gleich an mehreren Stellen gerissen. Er störte sich nicht daran, schließlich war es nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passierte. Und beim zweiten Mal war bekanntlich alles nur noch halb so schlimm. Zumindest sagte man das.


  Als er seine Körpermasse diesmal mühsam in die Höhe stemmte, half kein trauriges Stöhnen mehr, sondern nur noch ein langanhaltendes Jammern, das gar nicht mehr aufhören wollte. Als er irgendwann mehr oder weniger sicher auf beiden Beinen stand, schwankte der Halbling stark hin und her.


  Der lange Sturz war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen, und am liebsten hätte er sich, um ehrlich zu sein, in der nächstbesten Ecke übergeben. Doch da eine solche Tat alles andere als heldenhaft gewesen wäre, durfte er es sich natürlich nicht erlauben.


  Sich der Sinnlosigkeit seines Handelns nicht bewusst, sah Edobert sich mit zusammengekniffenen Augen um. Als er sich jedoch nicht in der bisher undurchdringlichen Schwärze wiederfand, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Fassungslos vor Staunen starrte er in Richtung der schwachen Lichtquelle, die sich wenige Meter von ihm entfernt befinden musste.


  Verwundert rieb er sich die Augen, doch das grau-blaue und nicht besonders helle Schimmern blieb bestehen. Er konnte es kaum glauben.


  Urplötzlich schien der Bann von ihm abzufallen, und wie von der Tarantel gestochen stürmte Edobert los; auf die starken Schmerzen, die seinen gesamten Körper peinigten, achtete er nicht mehr.


  Die Lichtquelle hatte etwa die Größe des Halblings, war annähernd rund und befand sich auf Höhe des Bodens. Edobert konnte es kaum mehr erwarten und warf sich zu Boden, um das Phänomen genauer zu betrachten.


  Nachdem sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, konzentrierte er sich auf das, was er sah. Gras. Graues Gras bei Nacht, das nur von Mond und Sternen beschienen wurde und etwa fünf Körperlängen weit von ihm entfernt war.


  Der Halbling konnte es noch immer nicht fassen. Allem Anschein nach hatte ihn sein Glück auch jetzt nicht im Stich gelassen. Er hatte einen Ausgang gefunden, einen kleinen Schacht oder Stollen (wie auch immer man es nennen wollte, letztendlich blieb es dasselbe), der nach draußen führte.


  In die Freiheit.


  Und diesmal wirklich in die Freiheit und nicht nur in fadenscheinige dunkle Gewölbe von unendlicher Länge, in denen es noch dazu bitterkalt war. Vermutlich hatte er hier einen vor langer Zeit angelegten Geheimgang vor sich. Noch einmal atmete der Halbling tief durch und versuchte, sich die Tragweite des Fundes bewusst zu machen, doch als ihm das noch immer nicht recht gelingen wollte, krabbelte er einfach drauflos.


  Etwa drei Körperlängen lang klappte das auch gut und er glaubte schon, den Geruch des Grases in seiner knollenförmigen Nase zu spüren, als er plötzlich nicht mehr weiter kam. Jäh attackierte den Halbling die Panik, als der kalte Stein sich ihm unangenehm an den Körper presste.


  Mühsam strampelte und zappelte er, doch er kam keinen Zoll vorwärts. Ebenso wenig rückwärts. Nach weiteren ergebnislosen Versuchen resignierte er schließlich und ergab sich seinem Schicksal. Knapp außerhalb seiner Reichweite lag die rettende Freiheit, doch offenbar war es ihm nicht bestimmt, sie jemals zu erreichen.


  Warum nur mündete jede Verbesserung seiner Lage nur in eine noch weitaus schlimmere Katastrophe? In banger Erwartung fragte er sich, was das Schicksal wohl als nächstes für ihn bereit halten mochte.


  


  


  Koboldblut


  


  


  


  Die Flüche verließen Órins Lippen am laufenden Band. Er hatte dabei zwar ein breites Repertoire, doch irgendwann wiederholten sich die Verwünschungen zwangsläufig. Seine innere Ruhe fand er dadurch auch nicht zurück – es war einfach zu viel Schlimmes geschehen.


  Zwar hatte er dem Halbling seine Geschichte noch am ehesten geglaubt, doch dass alles haargenau stimmte, was Edobert erzählt hatte, das hätte nicht einmal er sich träumen lassen. Eine falsche Entscheidung, wie sich herausgestellt hatte. Die verdammten Kobolde waren auf irgendeinem verschlungenen Weg, vermutlich auf demselben, den sie auch jetzt nahmen, in die Festung gelangt. Sozusagen im Handstreich hatten sie den Saal erobert, dabei den König getötet und den Prinzen in einen Sack gesteckt, um ihn zu entführen.


  So etwas wie gute Sitten schienen die Grünen nicht zu kennen, zumindest hatten sie keine Manieren gezeigt und wahllos Leute ermordet. Nicht, dass Órin die fetten Adeligen besonders am Herzen gelegen hätten, doch die Art und Weise ihres Vorgehens fand er einfach nicht in Ordnung. Doch die Ermordung des Königs hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Und zu allem Überfluss hatte es nicht einmal bewaffneten Widerstand gegeben, da Widad, der dafür zuständig gewesen wäre, das Leben schon zu früh hatte lassen müssen. Sie waren am Anfang der Verfolgungsjagd quer durch die Festung an seiner Leiche vorbei gekommen. Nachdem die meisten Halblinge den Saal verlassen hatten und die Kobolde eben im Begriff gewesen waren, ebenfalls zu verschwinden, hatte Órin sich ein Herz gefasst und aus allen auffindbaren Barbaren rasch eine Gruppe Krieger zusammengestellt, mit der er die Kobolde verfolgte.


  Zuerst hatte sich diese Jagd ganz gut angelassen, doch irgendwann waren die verdammten Grünhäute in den Gewölben verschwunden, und als sie sie endlich wieder gefunden hatten, war da dieser alte Kobold gewesen. Der dumme Barbar, der auf die einfache List (genau genommen war es nicht einmal eine List gewesen) des Grünen hereingefallen war, hatte ein Übriges getan, und letztendlich war es an dem Zwerg gewesen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Wenigstens hatte der dumme Barbar mit seinen Leben für die Sache bezahlt, auch wenn die Schmerzen nicht von langer Dauer gewesen waren.


  Eine Weile hatte Órin sich gefragt, ob er die Kobolde nicht einfach mit ihrer fragwürdigen Beute ziehen lassen sollte. Dann wäre er gleich noch eine Sorge mehr los gewesen, die sich in Form des unliebsamen Prinzen manifestierte, doch letzten Endes hatte das Ehrgefühl überwogen. Er konnte Nasdocs Sohn nicht einem solchen Schicksal überlassen. Außerdem hatte er noch eine Sache zu erledigen: Er würde für Edoberts Freiheit sorgen, denn dieser hatte nichts getan. Zumindest nichts Schlechtes. Im Gegenteil, er hatte sogar eine Warnung ausgesprochen, nur hatte niemand darauf gehört.


  Dass hinter dem Anschlag auf Mabisum der Haushofmeister steckte, hatte Órin zufällig beobachtet. Der Halbling, der dabei ums Leben gekommen war, ging ihm zwar am haarigen Arsch vorbei, doch die Zusammenhänge fand er mehr oder weniger interessant. Zumindest insofern, dass er sie nicht ganz verstand. Vielleicht würde sich ja auch das klären, wenn Edobert wieder frei war.


  Jetzt galt es jedoch erst einmal, die Kobolde aufzuhalten. Und das war schwieriger, als sie zuerst angenommen hatten. Die grünen Kerle drangen immer weiter nach unten vor. Es schien, als kannten sie sich hier besser aus als einige Bewohner der Feste. Órin schätzte, dass sie durch einen Geheimgang herein gelangt waren, der irgendwo außerhalb der Festungsmauern sein Ende hatte. Es war natürlich eine grobe Fahrlässigkeit des Haushofmeisters, einen solchen Gang offen stehen zu lassen.


  Vermutlich hatte er einfach damit gerechnet, dass ihn niemand fände, doch da hatte er sich gehörig getäuscht. Zur Rechenschaft konnte er allerdings nicht mehr gezogen werden, da seine Kehle schon am Anfang aufgeschlitzt worden war. Vielleicht war er dadurch einem schlimmeren Schicksal entronnen, denn Naswil war weder bekannt für seine Milde noch für seine besondere Freundschaft zu Widad.


  Schon jetzt tat es dem Zwerg außerordentlich leid, dass er Nasdoc nicht mehr hatte retten können. Wäre doch lieber der Sohn gestorben anstatt des Vaters!


  


  Mit Fackeln und gezückten Waffen rannten die Barbaren und der Zwerg durch die Gewölbe, immer dichter auf den Fersen der fliehenden Kobolde. Dass der Zwerg den Alten regelrecht zerhackt hatte, hatte ihnen neuen Mut verliehen, und sie steigerten ihr Tempo sogar noch ein wenig.


  Zufrieden grinsend spurtete Órin vorneweg, der trotz seiner kurzen Beine sehr gut mithalten konnte. Die Barbaren hatten ihn als ihren Anführer akzeptiert, zumindest widersetzte sich keiner von ihnen seinen Befehlen. Und das war bei einem so undisziplinierten Haufen keine Selbstverständlichkeit.


  Als sich plötzlich aufgeregtes Geschnatter unter den Kobolden, die inzwischen nur noch einige Körperlängen entfernt waren, erhob, deutete Órin dies als kein gutes Zeichen. Verfluchte Scheiße, bestimmt sind sie gleich da! Tatsächlich war es naheliegend, dass die Aufregung unter den Grünhäuten von dem nicht mehr allzu fern liegenden Ausgang herrührte. Zumindest interpretierte Órin es so.


  Als die Wesen hinter der nächsten Biegung verschwanden, packte der Zwerg seine Axt fester und beschleunigte das Tempo noch. Vermutlich bekam die Waffe demnächst einiges zu tun. Ein grimmiges Lächeln ließ seine Barthaare erzittern, und unter den Barbaren erhoben sich die ersten freudigen Schlachtrufe. Die Wilden lechzten geradezu nach Blut, und auf die Kobolde hatten sie einen ganz besonderen Hass. Órin konnte sie gut verstehen.


  Der Zwerg drehte sich im vollen Lauf um und rief seinen Männern zu: »Tötet jeden einzelnen von ihnen, lasst keinen entkommen. Und vergewissert euch unter allen Umständen, dass sie nicht mit dem Prinzen fliehen, das wäre eine Katastrophe – nun ja, geringeren Ausmaßes. Trotzdem bliebe es eine Katastrophe.«


  Der aufgeregte Zuruf eines Barbaren ließ ihn den Kopf wieder drehen, und gerade noch entging der Zwerg dem Schicksal, mit voller Wucht gegen die Wand zu laufen. Es wäre ihm vermutlich nicht besonders gut bekommen.


  Als Órin stehen blieb und nach vorne schaute, bot sich ihm ein komisches Schauspiel. Der nächste Abschnitt des Weges ging sehr steil nach unten, und die meisten Kobolde purzelten mehr als dass sie liefen. Sie rollten durcheinander, flogen teilweise sogar durch die Luft und stapelten sich unten zu einem unordentlichen Haufen. Das Grinsen des Zwergs wurde noch breiter. Und das wollen Krieger sein!?, dachte er verächtlich und betrachtete die Wesen mit abschätzigen Blicken.


  »Wir müssen runter, Männer!«, rief er seinen Kriegern zu. »Und passt auf, dass ihr auf den Beinen bleibt. Ich will nicht auch so einen Sauhaufen sehen wie bei denen da unten.«


  Mit einem gewagten Sprung überbrückte der Zwerg die Hälfte der Distanz, dann arbeitete er sich seitwärts und mit möglichst kleinen Schritten weiter. Es kam eigentlich nur darauf an, nicht den festen Stand zu verlieren, und so kam Órin relativ schnell voran. Die Barbaren taten es ihm gleich, und als er sah, dass kein einziger von ihnen auf dem Hosenboden landete, war er ehrlich verwundert.


  


  Órin kam unten an, noch bevor alle Kobolde aufgestanden waren, und so durchtrennte seine Axt in kürzester Zeit die ersten beiden Hälse, ohne dass die Gegner auch nur an Gegenwehr denken konnten. Doch als der Zwerg die Lage in ihrer ganzen Tragweite erfasste, hielt er sich gar nicht mehr damit auf, auf die Barbaren zu warten.


  Jetzt ging es um Sekunden.


  Am Ende des kurzen Gangabschnittes schien sich ein Loch auf Bodenhöhe zu befinden. Der Geheimgang. Durch ihn mussten die Viecher in die Festung gelangt sein! Órin befürchtete schon, sie würden ihm allesamt entkommen, doch anstatt in das Loch zu krabbeln, standen sie ratlos davor herum und schnatterten aufgeregt durcheinander. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Der Zwerg fackelte nicht lange, sondern sah es als seine Chance an. Während er noch auf die Grünen zustürmte, glaubte er herauszuhören, dass das Loch, das vorhin frei gewesen sei, durch etwas »ziemlich Fettes« verstopft sei und man nicht hindurch könne. Umso besser. Unwillkürlich musste er bei den aufgeschnappten Worten an Edobert denken.


  Der Halbling schien immer als traurige Figur im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen, doch diesmal war es einfach zu abwegig. Er schob den Gedanken wieder beiseite und konzentrierte sich auf den bevorstehenden Kampf. Der Halbling hätte sich, um überhaupt anwesend sein zu können, erst einmal aus dem Kerker befreien müssen, und das traute Órin ihm nun wirklich nicht zu. Zumindest schaffte jemand wie Edobert so etwas nicht aus eigener Kraft – und jemandem wie ihm half auch niemand.


  Als die Kobolde die nahenden Barbaren und den Zwerg bemerkten, war das Geschrei groß. Einige stürmten ihnen entgegen, doch rasch stellte sich heraus, dass die Rotbärte haushoch überlegen waren. Der Großteil der Kobolde starb schon bei der ersten Angriffswelle. Sie wurden einfach aufgespießt, geköpft, zerstückelt und zerteilt. Kein besonders schöner Anblick, doch daran störte sich niemand. Noch drei Kobolde waren übrig, von denen zwei besonders groß waren und gute Kämpfer zu sein schienen. Dem dritten machte ein geworfener Dolch aus den Reihen der Verfolger den Garaus.


  Der Bulligste der Kobolde zückte ein Schwert und stürmte plötzlich mit einem hässlichen Kriegsschrei auf den Lippen auf Órin zu. Der Zwerg hatte eigentlich geplant, mit ihm ebenso kurzen Prozess zu machen wie mit den anderen, doch das Ganze stellte sich als ein wenig schwieriger heraus, als er zu Beginn angenommen hatte.


  Zwar gelang es ihm relativ leicht, den ersten Hieb am Blatt der Axt abgleiten zu lassen, doch der Kobold setzte mit erstaunlicher Schnelligkeit nach. Bevor Órin noch recht reagieren konnte, wirbelte der Grünhäutige um die eigene Achse und setzte schon zum nächsten Schlag an, der diesmal auf den Bauch des Zwergs zielte.


  Mit einem derben Fluch auf den Lippen wich Órin gerade noch rechtzeitig zurück. Die Klinge des Kobolds hieb so fest gegen den Stein, dass die Funken in alle Richtungen sprühten. Zufrieden setzte Órin zu einem vernichtenden Hieb an, doch der Kobold riss das Schwert schneller als gedacht wieder nach oben und parierte den Schlag mit Leichtigkeit.


  Obwohl Órin das nicht gerne tat, musste er sich eingestehen, dass er es hier mit einem Gegner zu tun hatte, der womöglich besser war als er. Und dazu war dieser noch ein Kobold. Nicht besonders ehrenhaft, doch für den Moment konnte er nichts daran ändern. Außer den anderen einen Kopf kürzer zu machen.


  Verbissen und mit höchster Konzentration tauschten die beiden Schlagfolge um Schlagfolge aus, teilweise so schnell, dass es dem Zwerg wie ein einziger stählerner Hagel vorkam, der unablässig auf ihn einprasselte.


  Keiner der beiden konnte den anderen verletzen, nicht einmal einen Kratzer bekamen sie ab. Das sprach schon deutlich für das ungeheure Talent der beiden Kämpfer, auch wenn es eine Seltenheit war, dass ein Kampf so verlief.


  Einer der Barbaren wollte sich zu Órins Gunsten mit in das Duell werfen, doch noch bevor er die Waffe heben konnte, schwirrte ein sichelförmiger Dolch heran und bohrte sich in seine Kehle. Der andere Kobold hatte ihn geworfen und wartete jetzt lauernd im Hintergrund ab, ob es noch jemand darauf ankommen lassen wollte.


  Der getroffen Barbar war sofort tot, und keiner der anderen Krieger hatte große Lust, sein Schicksal zu teilen. So ging das Duell unverändert weiter. Die gut zehn Barbaren schauten gebannt zu, doch kein einziges anfeuerndes Wort kam über ihre Lippen, zu sehr fesselte sie der stählerne Tanz.


  Órin merkte mit der Zeit, wie seine Arme immer mehr ermüdeten. Sie waren als Kämpfer etwa gleichwertig, doch er hatte den Nachteil, dass seine Waffe um einiges schwerer war. Eine Axt und ein Schwert konnte man bei so etwas nicht vergleichen. Und wenn es so weiterging, würde er den Kampf wohl oder übel verlieren, er musste sich also etwas einfallen lassen, anstatt nur stupide drauflos zu hacken.


  Der Geistesblitz kam dem Zwerg genau zur rechten Zeit. Es war zwar nichts besonders Ausgefeiltes oder Spektakuläres, das ihm da in den Sinn kam, doch es würde vielleicht funktionieren. Und das war es schließlich, was zählte.


  Er biss die Zähne zusammen und legte noch einmal all seine Kraft in die Hiebe mit der Axt, um den Kobold allein durch die unglaubliche Wucht weiter zurückzutreiben. Es gelang, und der Grüne wich Schritt um Schritt nach hinten.


  Sein Gesicht war vor Konzentration, aber auch vor unbändigem Hass zu einer hässlichen Grimasse verzerrt, doch er konnte sich der Schläge vorerst nicht erwehren. Da bringt die schwerere Waffe eben doch ihre Vorteile mit sich!, dachte Órin grimmig und drosch weiter auf den anderen ein. Nur noch ein paar Hiebe, dann war es soweit.


  Der verbliebene Kobold schrie dem Duellanten eine heisere Warnung zu, doch zu spät und daher vergeblich. Ein geworfener Dolch zischte knapp an Órins Helm vorbei, und im nächsten Moment stürzten sich drei Barbaren zugleich auf den nun waffenlosen Kobold. Sekunden später war von dem Wesen nichts mehr übrig als ein paar blutige Fetzen.


  Ein letzter Hieb, ein letzter Schritt, dann trat der bullige Kobold ins Leere. Das Loch befand sich zwar nur zu einem kleinen Teil in den Boden hinein verlagert, den Großteil nahm die Seitenwand in Anspruch, doch es reichte aus.


  Der Kobold verlor das Gleichgewicht und strauchelte gefährlich – eine Blöße, die man sich bei einem Duell auf so hohem Niveau nicht geben durfte. Der kurze Moment reichte Órin. Mit einem einzigen Streich schlug er dem anderen den Kopf von den Schultern. Während der Torso nach hinten kippte und an der Wand hinab rutschte, wo er eine blutige Spur hinter sich her zog, polterte der abgetrennte Schädel in das Loch hinein und den sanft abfallenden Schacht hinab.


  Ein entsetzter Schrei ertönte von unten, und in Órins Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn er die Stimme nicht völlig falsch zugeordnet hatte, dann war es tatsächlich Edobert. Er musste grinsen. Der Halbling hatte wahrlich ein Talent darin, immer zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, auch wenn er diesmal die Flucht der Kobolde dadurch verhindert hatte. Eigentlich war er ein echter Held, wenn auch ein unfreiwilliger.


  Stellte sich nur noch die Frage, was er dort unten suchte. Essen vermutlich, und dass er feststeckte, war offensichtlich. Órin musste sich beherrschen, um vor Lachen nicht zusammenzuklappen. Es war einfach zu komisch. Er beschloss, den Barbaren nichts von seinem merkwürdigen Fund zu erzählen, um Edobert nicht wieder in den Kerker zu bringen. Das wäre keine Dankbarkeit gewesen, wie man sie von einem Zwerg erwartete.


  »Nehmt den Prinzen mit und sorgt dafür, dass es ihm gut geht«, wies der Zwerg die Barbaren an. »Ich glaube, er ist ohnmächtig und steckt in diesem Sack da. Ich muss mich hier noch ein wenig ausruhen, dann komme ich nach. Lasst mir eine Fackel da.«


  Rasch befreiten die Männer den Prinzen aus dem Sack und trugen ihn eilig nach oben; Órin hoffte, dass sie den Weg finden würden. Als alle aus seinem Blickfeld verschwunden waren, atmete er erleichtert aus, warf die Axt zu Boden und setzte sich mit dem Rücken an die Wand.


  Der Zweikampf hatte ihn mehr angestrengt, als er sich je hätte träumen lassen.


  Der Zwerg saß eine ganze Weile einfach an die Wand gelehnt da und spürte, wie sich seine Brust hob und senkte. Schnell, rasend schnell. Wenigstens war ihm dieser Gegner an Kampfkraft, wenn auch nicht an Schläue, gleichgekommen. Und er musste zugeben, dass ihm der Kampf einige Freude bereitet hatte.


  Auch wenn das Töten an sich nicht besonders spaßig war – der Nervenkitzel machte dies wieder wett. Außerdem machte es Órin, seit er sich für ein Leben als Henker entschieden hatte, nicht mehr das Geringste aus, jemanden umzubringen.


  Der Tod gehörte dazu, denn jeder musste irgendwann einmal sterben. Da machte es wohl keinen Unterschied, ob es ein wenig früher oder später passierte.


  Erst als ein langgezogenes Wimmern aus dem Loch in der Seite des Raumes erklang, wurde Órin wieder aufmerksam. Das war ganz eindeutig Edobert. Er musste sich eingestehen, dass er den Halbling schon wieder ganz vergessen hatte. Eigentlich durfte er sich so etwas nicht erlauben. Wenigstens konnte er die geplante Befreiung jetzt nachholen.


  Der Zwerg robbte zu dem Schacht hinüber und steckte den Kopf hinein, konnte jedoch nichts sehen. Dafür verzog er angewidert das Gesicht, als ihm ein unappetitlicher Gestank entgegen strömte. Es war eine Mischung aus Blut, Tod, Schweiß und … Scheiße!? Wie konnte das sein? Hatte der Halbling sich etwa vor Angst in die Hosen gekackt?


  Órin zwang sich dazu, nicht die Flucht zu ergreifen. »Edobert?«, rief er hinunter. Zuerst kam keine Antwort, doch dann schien der Halbling irgendetwas zu sagen. Was es war, konnte Órin nicht verstehen, es klang nur gedämpft und sehr undeutlich zu ihm herüber. Kein Wunder, befand sich doch die komplette Masse des Halblings zwischen ihm und den Worten.


  Mit einem leisen Fluch stand er auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und ging hinüber zu der Fackel, die die Barbaren für ihn hatten liegen lassen. Wenigstens das haben sie auf die Reihe bekommen.


  Er musste ständig über die Leichen von grausig zugerichteten Kobolden steigen, die den ganzen Boden bedeckten, doch schließlich kam er bei dem Schacht an. Wenigstens hatte er jetzt die Gewissheit, dass keine der Grünhäute überlebt hatte.


  Der Zwerg legte sich wieder auf den Bauch und hielt die Fackel nach unten. Tatsächlich hatte er einen schmalen Schacht vor sich, der wahrscheinlich ins Freie führte. In einiger Entfernung sah er den fetten Hintern des Halblings stecken, ab und zu strampelten die Beine kraftlos und verzweifelt durch die Luft. Edobert steckte also tatsächlich fest. Über so viel Dummheit konnte Órin nur den Kopf schütteln.


  Der Hosenboden des Halblings war getränkt mit dem grünen Blut des Kobolds, dessen Kopf darauf ruhte. Tot war der Grünhäutige noch schlimmer anzusehen als lebendig, und Órin verzog unbewusst das Gesicht. Zum Glück hatte er nicht so ein Teil auf seinem Allerwertesten. Wenn der Halbling gewusst hätte, was da auf seinem ausladenden Hinterteil ruhte, wäre er wahrscheinlich vollends durchgedreht. Órin hielt wohlweislich den Mund. Wahrscheinlich verstand ihn der andere sowieso nicht.


  Noch einmal atmete der Zwerg tief durch, dann fasste er sich ein Herz und begann nach unten zu kriechen, die Fackel immer vor sich haltend. Zwar waren ihm seine breiten Schultern ein Hindernis, doch wenn er sich so schmal wie möglich machte, passte er in den Gang hinein.


  Endlich, nach scheinbar nicht enden wollender Kriecherei, erreichte er Edobert.


  


  Órin war dem Halbling so nahe, dass er mit den Händen sein Hinterteil erreichte. Kein besonders schönes, aber wenigstens ein weiches Gefühl. Er unterdrückte ein Schaudern, als ihn der Kopf des getöteten Kobolds bösartig anzugrinsen schien.


  »Edobert?«, sagte er laut und deutlich, beinahe brüllte er. »Edobert, bist du das?«


  Eine Antwort erklang von der anderen Seite des Halblings, und Órin glaubte, das Wort »ja« herauszuhören. Genau verstand er nicht, was der Halbling zu ihm sagte. Eigentlich war diese Nachfrage insgesamt unnötig gewesen, denn er war sich sicher, es mit seinem beleibten Freund zu tun zu haben. Niemand sonst in der Gegend hatte einen solch breiten Arsch, wenn es sich nicht gerade um einen Troll handelte. Und die trugen leider Gottes meist nicht einmal eine Hose auf dem haarigen Hinterteil. Órin zögerte nur noch kurz, dann war sein Entschluss gefasst: Für seine Taten hatte Edobert es nicht verdient, im Kerker oder in einem solchen Schacht zu verrotten.


  Der Zwerg schob sich noch weiter nach vorne, dann klemmte er die Fackel zwischen die Zähne, hoffte, dass sie ihm nicht den Bart versengte und begann, sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Halbling zu stemmen. Die Luft war dünn und stickig und von Gestank erfüllt, und so blieb ihm nicht viel Zeit, wenn er selbst überleben wollte. Er musste den Halbling schnellstmöglich aus dem Gang befreien, den er wie ein aufgedunsener Korken verstopfte. Bei diesem Vergleich musste der Zwerg grinsen. Fast wäre ihm die Fackel aus dem Mund gefallen.


  Zuerst schien es, als täte sich gar nichts. Órin lief vor Anstrengung rot an, auch wenn das niemand sehen konnte, doch der fette Hintern des Halblings, der gefährlich nahe vor seinem Gesicht schwebte, bewegte sich um keinen Zoll nach vorne. Der Zwerg grummelte einen unterdrückten Fluch in seinen Bart hinein, der durch die Fackel zwischen seinen Zähnen noch unverständlicher wurde, dann verstärkte er seine Anstrengungen noch, auch wenn sich seine Muskeln allesamt anfühlten, als zersprängen sie im nächsten Moment in tausend Stücke.


  Es fruchtete.


  Während der Halbling ebenfalls begann, tatkräftig mitzuhelfen, indem er sich mit den Beinen an der Wand des Stollens abdrückte, schob sich der Körper Handbreit um Handbreit nach vorne, und als der Zwerg gerade glaubte, ersticken zu müssen, flutschte Edobert regelrecht aus der unteren Öffnung des Schachts. Ein gedämpfter Schrei war zu hören, als der Halbling verschwand.


  Órin rang verzweifelt nach Luft, und als sich seine Atmung einigermaßen normalisiert hatte, kroch er vorsichtig noch weiter nach unten bis zum Rand des Loches.


  Dort lag der Halbling vor Schmerzen zusammengekrümmt auf dem Boden. Nun ja, es war sicherlich nicht gerade angenehm, in einem viel zu engen Stollen festzusitzen und dabei noch den abgetrennten Kopf eines Kobolds auf dem Gesäß ruhen zu haben.


  Der Zwerg streckte den Kopf aus dem Loch heraus, das sich nur wenige Handbreit über dem Boden befand. Darunter lag Gras, welches einen grau-blauen Farbton hatte. Es war also schon Nacht. Das war verdammt schnell gegangen, dafür, dass das Fest erst am Abend begonnen hatte. Doch es war ein – wenn schon nicht schöner – doch sehr ereignisreicher Tag gewesen.


  Selig lächelnd sah sich Órin um. Er konnte einige Häuser erkennen, die sich an den Hang schmiegten, als böte er ihnen Schutz, doch eine Mauer suchte er vergeblich. Sie mussten sich also schon außerhalb der eigentlichen Stadt befinden. Es war zwar beunruhigend, dass man die Mauer so leicht überwinden und dabei auch noch auf direktem Wege in die Festung gelangen konnte, doch das war ja nicht sein Problem. Sollte sich der Prinz (nun König, falls er die Sache denn überlebte) beizeiten damit beschäftigen.


  Die Frage war nur, wie die Kobolde den Geheimgang und dazu noch den Weg durch die Gewölbe gefunden hatten. Zumindest einige von ihnen waren wohl gar nicht so dumm, wie man allgemein immer annahm. Nicht besonders beruhigend, doch es konnte ihm eigentlich egal sein. Was interessierten ihn schon diese Grünhäute? Diejenigen, die den Überfall inszeniert hatten, waren sowieso alle tot, und die anderen, die irgendwo in ihren Höhlen im Wald hausten, brauchten ihn nicht zu kümmern.


  »Edobert?«, sagte er laut und deutlich, wie schon zuvor. »Geht es dir gut, mein dickster Freund?«


  Der Halbling hob erschöpft den Kopf. Als er den Zwerg erkannte, huschte ein Lächeln über sein rundes Gesicht. Er richtete sich auf und kam schließlich schwankend auf die Beine.


  »Ich glaube schon«, meinte er dann und sah sich verdutzt um. »Zumindest lebe ich noch. Was ja nicht alle zu tun scheinen.« Er deutete mit angewiderter Miene auf den Kopf des Kobolds, der in einiger Entfernung auf dem Boden ruhte. Anscheinend war er weiter gerollt als der Halbling, auch wenn er nicht ganz so rund war.


  »Oh, das ist eine lange Geschichte, die ich dir sicherlich erzählen werde, wenn wir uns irgendwann einmal wieder treffen. Doch jetzt ist dafür wohl nicht die rechte Zeit. Ich denke, du willst nur noch nach Hause, und da dein Abenteuer zu Ende sein dürfte, steht dem wohl nichts mehr im Wege.«


  »Halt, nur eine Frage noch: Wie kommt dieser Kobold hierher? Ich meine ihn zu kennen, auch wenn ich mich an die genaueren Umstände zum Glück nicht mehr erinnern kann«, warf der Halbling hastig ein.


  Órin seufzte laut, dann antwortete er: »Sie sind in die Festung eingedrungen, doch durch deine tatkräftige Hilfe konnten wir sie aufhalten. Du hast den Gang verstopft, durch den sie fliehen wollten. Jetzt sind sie allesamt tot. Du bist so eine Art Held, auch wenn es außer mir niemand mitbekommen hat.«


  Der Halbling schwieg eine Weile. Sein Verstand musste das Gehörte erst einmal gründlich verarbeiten. »Ja, das bin ich wohl«, sagte er irgendwann nachdenklich. »Aber erzähl es besser nicht so vielen. Du hast nämlich recht: Alles, was ich im Moment will, ist nach Hause zu kommen. Auf Wiedersehen, Órin.«


  »Lebewohl, mein dicker Kumpel. Und ich hoffe doch, dass wir uns irgendwann einmal wieder treffen. Alles andere wäre äußerst schade.«


  Obwohl Órin sich das nie hätte träumen lassen, stimmte ihn der Abschied von Edobert sehr traurig. Er hatte den ebenso schrulligen wie beleibten Halbling in der kurzen Zeit wahrlich ins Herz geschlossen. Doch jetzt musste er ihn gehen lassen. Irgendwann würde das Schicksal sie bestimmt wieder zusammenführen.


  Er zog den Kopf zurück und machte sich wieder an den mühseligen Aufstieg. Zum einen, damit der Halbling die Tränen in seinen Augen nicht sah, zum anderen, damit die Barbaren nicht so lange auf ihn warten mussten und sich fragten, wo er blieb.


  Er fluchte laut, als die Fackel zu brennen aufhörte. Erloschen. Doch er würde es auch ohne Licht schaffen, seinen Weg nach oben zu finden. Es wäre ja gelacht, wenn ein Zwerg sich in einem Stollen verirrte, so dunkel dieser auch sein mochte.


  


  


  Epilog


  


  


  


  Als Edobert sich abwandte, war er froh, dass der Zwerg die Tränen in seinen Augenwinkeln nicht sah. Auch wenn er das nicht offen zugab, stimmte es ihn traurig, Órin verlassen zu müssen, und er hoffte inständig, dass er ihn irgendwann einmal wieder treffen mochte. Vielleicht hatte das Schicksal ja Einsicht mit ihnen und führte sie wieder zusammen.


  Doch zumindest im Moment überwog die Sehnsucht nach seiner heimatlichen Höhle alle Trauer. Viel zu lange war er in der Fremde gewesen und hatte dort eindeutig zu viele Abenteuer erlebt. Das war nichts für einen Halbling. So etwas sollte man lieber den Menschen und Zwergen überlassen, vor allem, wenn dabei (wie in seinem Fall) Blut floss. Er atmete noch einmal tief durch, dann drehte er sich um und marschierte tapfer los, den grasigen Hügel hinab.


  Wie er vorhin festgestellt hatte, befand er sich schon außerhalb der Stadtmauern. Ein Hindernis weniger, und so viele sich ihm auch noch in den Weg stellen wollten, er würde sie allesamt beseitigen - oder zumindest überwinden. Am besten einfach überrollen. Nicht umsonst nannte man ihn Edobert den Tollkühnen. Nun ja, er hatte sich den Namen gerade selbst gegeben, doch zumindest in seinen Ohren klang er ganz gut. Und über kurz oder lang würde er seine Höhle finden und, wenn nötig, zurückerobern. Wie Órin gesagt hatte – er war ein echter Held.


  Plötzlich hörte der echte Held ein erschrockenes Quieken zu seiner linken Seite, das sich verdächtig nach Kobold anhörte. Sollten etwa doch nicht alle tot sein? Womöglich waren der Axt des Zwergs ein paar entkommen und unbemerkt an ihm vorbei gekrochen. Unwahrscheinlich, aber möglich. Misstrauisch drehte Edobert sich in die entsprechende Richtung um und sah einen großen Felsblock. Zuerst legte er verwundert die Stirn in Falten, denn normalerweise können Felsblöcke nicht quieken, doch dann dämmerte es ihm: Ein ideales Versteck, zumindest für Wesen, die nicht gerade Edoberts Körpermasse besaßen.


  Er zählte innerlich bis drei (was einige Zeit in Anspruch nahm), dann stürmte er todesmutig los. Es war, als rannte eine ganze Herde Elefanten auf den Felsen zu, und derjenige, der sich dahinter verbarg, zitterte sicherlich vor Angst noch stärker als der Boden im selben Moment. Woher er plötzlich all diesen Mut nahm, wusste Edobert nicht, doch er gefiel sich ausgesprochen gut als Held und hatte absolut nichts dagegen, auch ein solcher zu bleiben.


  In vollem Lauf umrundete er den Stein. Fast hätte er dabei das Gleichgewicht verloren, doch im letzten Moment konnte er sich wieder auffangen und spurtete weiter, als sei nichts gewesen. Und siehe da – tatsächlich kauerte hinter dem Felsen eine dürre Gestalt am Hang, die Ärmchen schützend über den Kopf erhoben. Das konnte ja nur ein Kobold sein, und ein nicht besonders großer dazu.


  Einen Moment lang erwog der Halbling, ihn einfach über den Haufen zu rennen, doch als das Wesen vor Entsetzen kreisch-te, erbarmte er sich. Dieses Schicksal hatte nun wirklich niemand verdient. Doch seiner gerechten Strafe durfte auch niemand entgehen.


  Edobert reckte die Brust in die Höhe und plusterte sich auf, um einen möglichst imposanten Eindruck zu machen. Er hoffte nur, dass dieser Plan auch aufging, denn er hatte keine Waffe, mit der er sich im Notfall noch verteidigen konnte. Doch es schien sich auszuzahlen, dass er einzig und allein auf seine Ausstrahlung zählte.


  Der Kobold warf sich vor Angst wimmernd vor seinen Füßen zu Boden und hielt den Kopf gesenkt. Erst nach einer ganzen Weile wagte er es, den hässlichen Schädel ein wenig zu heben. An seiner langen Nase haftete Schmutz. Sie musste wohl in der Erde stecken geblieben sein. Edobert konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich bin Euch zu Diensten, Meister«, sagte das Wesen mit angsterfüllter Stimme und schien auf eine Antwort zu warten. Es bewegte sich keinen Millimeter weit, sondern verharrte weiterhin in der äußerst unangenehmen, am Boden kauernden Stellung.


  Verwundert runzelte der Halbling die Stirn. Damit konnte er nun wirklich nichts anfangen. Warum in aller Welt nannte diese hässlichste aller grünen Missgeburten ihn Meister? Dann kam ihm die Erkenntnis wie ein Blitz. Sogar die Stimme des Kobolds kam ihm entfernt bekannt vor, er musste ihm wohl schon einmal irgendwo begegnet sein. Vermutlich in der Koboldhöhle. Wo auch sonst.


  »Äh … freut mich, Kleiner«, sagte Edobert nicht besonders geistreich und rieb sich peinlich berührt die breiten Nasenflügel. Er war noch nie ein besonders gewandter Redner gewesen, doch das hier setzte dem Ganzen die Krone auf.


  »Ist es mir erlaubt, mich zu erheben, o großer Zauberer?«, erkundigte sich der Kobold ängstlich. »Seid Ihr mir etwa böse? Oh, bitte tut mir nichts zu Leide, und ich werde Euch jeden einzelnen Wunsch erfüllen. Ich bin Euch zu Diensten …«


  »Das sagtest du bereits. Und jetzt steh auf und lass das Gejammer sein, du armseliger kleiner Wicht. Ich kann es nicht mehr länger ertragen.« Edobert war wirklich nicht in der Laune für solche Scherze, er wollte nur noch auf dem schnellsten Weg nach Hause.


  Der Kobold machte, soweit Edobert das in der Dunkelheit sehen konnte, zwar ein verwundertes Gesicht, leistete der Anweisung aber Folge. In unterwürfiger Haltung stand er da und schien darauf zu warten, dass der Halbling etwas sagte.


  Edobert musterte ihn eine Weile abschätzend und kam zu dem Ergebnis, dass er das Wesen definitiv schon kennen musste. »Wer verdammt nochmal bist du und was machst du hier?«, erkundigte er sich schließlich nicht besonders freundlich. »Und wieso bin ich dein Meister?«


  »Ich … äh … ich bin Lûkug und soll … ehm … Schmiere stehen. Damit die anderen den Prinzen holen können, das ist nämlich sehr wichtig. Habt Ihr die anderen vielleicht gesehen, Zauberer?«


  »Beantworte mir erst meine Frage.«


  »Nun, Ihr seid der Zauberer, den wir gekocht haben, ein sehr … mächtiger und fetter Zauberer. Der beleibteste, den ich je gesehen habe. Ihr seid es doch, oder?«


  »Oh ja, das bin ich.« Edobert grinste freudig. Das Ganze machte ihm immer mehr Spaß. »Und um deine Frage zu beantworten, mein … Diener … ja, ich habe sie gesehen. Zumindest einen ihrer Eierköpfe, allerdings ohne den zugehörigen Körper daran. Ihnen könnte unter Umständen etwas zugestoßen sein, wenn man das einmal gründlich bedenkt.«


  Der Kobold schaute ihn aus großen Augen an, legte die von Warzen übersäte Stirn in Falten und dachte angestrengt nach, doch er kam einfach nicht darauf, was Edobert ihm mitteilen wollte. »Könntet Ihr vielleicht sagen, was diese Worte bedeuten, gekochter Zauberer?«


  Edobert konnte den Lachanfall nicht mehr unterdrücken. »Gekochter Zauberer« war der mit großem Abstand beste Titel, den er je gehört hatte. Nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte und in das ratlose Gesicht des Kobolds blickte, antwortete er: »Es bedeutet, dass sie tot sind. Ausradiert. Und zwar alle, wenn ich mich nicht irre. Von einem einzigen Zwerg. Nur dich muss er irgendwie vergessen haben, was ich ein wenig bedaure.«


  »Oh«, sagte Lûkug, und von einem Augenblick zum anderen fielen seine Mundwinkel traurig herab. Über die Schmähung zum Schluss von Edoberts Worten machte er sich anscheinend keine Gedanken. »Es … es gibt sie also nicht mehr.«


  Eine Weile wusste keiner der beiden, was er sagen sollte. Sie standen einfach da und starrten Löcher in die Luft (die bald aussah wie ein von überaus fetten Ratten zerfressener Käse, wenn ihr auch der gesunde gelbe Farbton bis zu einem gewissen Grad hin fehlte), bis sich Lûkug irgendwann krächzend räusperte.


  »Da es sie nicht mehr gibt, hätte ich noch eine … eine Frage«, sagte er in unterwürfigem Tonfall.


  »Immer raus damit, ich habe nichts gegen Fragen. Außerdem beiße ich dich nicht. Zumindest, solange man dich nicht gewaschen, gebraten und anständig gewürzt hat.«


  Verwirrt und ein wenig ängstlich sah Lûkug ihn an, dann meinte er: »Ich dachte mir, ich könnte vielleicht … Euer Schüler werden. Ich habe mir schon immer gewünscht, ein richtiger Zauberer zu sein.«


  »Aha.«


  »Vor allem ein gekochter«, schob der Kobold noch hastig hinterher, um dem anderen zu schmeicheln und ihn vielleicht aufgeschlossener zu stimmen. Wieder prustete Edobert los.


  Der Halbling wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augenwinkeln und grinste von einem Ohr zum anderen, doch als er den Blick des Wesens sah, wurde er schlagartig ernst. »Du meinst das wirklich ernst, wie?«


  Lûkug nickte, wobei sein Kopf seltsam schlenkernde Bewegungen auf dem dünnen Hals vollführte.


  Edobert musste eine Weile überlegen. Das Ganze war schon recht seltsam, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit einem unterwürfigen Kobold anstellen sollte, der noch dazu ein Zauberer werden wollte. Andererseits konnte er sich dann die Haushaltshilfe sparen und war nicht immer so alleine. Wobei Lûkug auch nicht der angenehmste Gesellschafter zu sein schien …


  Der zweite Geistesblitz ließ nicht lange auf sich warten, und wieder lächelte der Halbling, berechnend und überlegen. »Ich habe mich entschieden: Du darfst in meine Dienste treten – wenn du mich zu meiner Höhle führst. Natürlich würde ich sie auch alleine finden, das steht vollkommen außer Frage, doch es soll eine Art Prüfung für dich sein, die beweisen wird, ob du der Ausbildung zu einem gekochten Zauberer überhaupt würdig bist.«


  Die Fratze des Kobolds nahm einen überschwänglich glücklichen Ausdruck an. Er vollführte mehrere Freudensprünge und johlte ausgelassen und glücklich, dann meinte er, übers ganze Gesicht strahlend: »Nichts leichter als das, gekochter Herr. Ich habe den Weg zu Eurer Höhle schon einmal ausgekundschaftet, auch wenn ich das nicht sollte …«


  »Na dann, nichts wie los. Lass uns sofort aufbrechen.«


  Ohne Umschweife marschierte der Halbling den Hügel hinab. Lûkug folgte ihm mit ausgelassenen Sprüngen, noch immer mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Edobert war gespannt, wann es ihm vergehen würde.


  Er hatte nichts von einem Zauberschüler gesagt, nur dass der Kobold in seine Dienste treten dürfe. Und damit meinte zumindest er den Dienst als Mädchen für alles, auch wenn Lûkug offensichtlich männlichen Geschlechts war.


  Zufrieden grinsend folgte Edobert dem Kobold durch die Düsternis. Das Abenteuer hatte sich gelohnt, es war sogar ein richtiger Erfolg gewesen.


  


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als plötzlich ein lautes Bellen hinter ihren (verlängerten) Rücken ertönte. Erschrocken fuhr der Halbling herum und erwartete schon halb einen Angriff, doch als er den Hund erkannte, der da wie der Sturmwind selbst nahte, entspannte er sich wieder.


  Der Köter aus dem Kerker war ihm tatsächlich bis hierher gefolgt.


  Edobert blieb grinsend stehen und strich dem Tier durchs stinkende Fell, als es schwanzwedelnd und erwartungsvoll vor ihm stehen blieb und ihn aus großen Augen taxierte. Dem Kobold war der Hund anscheinend nicht geheuer, denn er sprang ängstlich ein paar Schritte zur Seite.


  »Na, mein kleiner Stinker, was willst du denn? Hast du mich so gern, dass du mich gar nicht mehr gehen lassen willst?« Fragend schaute Edobert ihn an, doch natürlich antwortete der Köter ihm nicht. Der Halbling seufzte. »Scheinbar werde ich einfach immer beliebter.«


  Auf einmal begann der Hund zu schnüffeln und stieß ein forderndes Bellen aus. »Was ist denn los?«, wollte Edobert erstaunt wissen, doch dann dämmerte es ihm. Er schaute den Hund grinsend an, dann griff er unter sein Wams und zog ein nicht besonders appetitlich aussehendes Etwas darunter hervor. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als ein halbes gebratenes Hühnchen, dem man sowohl das Bein als auch den Flügel ausgerissen hatte.


  Beim Kriechen in dem engen Schacht war es stark in Mitleidenschaft gezogen und platt gequetscht worden wie ein Pfannkuchen, und in diesem Zustand hätte es nicht einmal Edobert essen wollen. Der Köter sah das offenbar anders, denn wieder stieß er ein freudiges Bellen aus und hechelte lautstark.


  Edobert zuckte die Schultern, dann warf er dem Tier das Hühnchen vor die Schnauze. Der Hund schlug die Zähne hinein. Interessant war die Tatsache, dass der Köter den Geruch des Hühnchens so weit und sogar durch die Gewölbe der Feste verfolgt hatte. Er musste dem Halbling ähnlicher sein, als beide zuerst gedacht hatten, denn auch Edobert ließ nicht mehr locker, wenn er einmal eine Speise gewittert hatte, die er sich nicht entgehen lassen wollte.


  »Kleiner, wir müssen weiter«, wies Edobert den Kobold an und marschierte ein weiteres Mal los. Lûkug warf einen letzten misstrauischen Blick auf den fressenden Köter, dann setzte auch er den Weg fort. So leicht wurden sie den Hund jedoch nicht los, denn er folgte ihnen sofort, was beide mit nicht allzu großer Begeisterung aufnahmen.


  Schließlich akzeptierte Edobert es. Dann hatte er ab jetzt eben einen Hund.


  Und so ging der beleibte Halbling mit einem dürren Kobold und einem verfressenen Köter durch die Dunkelheit, der heimatlichen Höhle entgegen.


  Das Abenteuer war vorerst zu … ENDE


  


  


  Danksagung


  


  


  


  Für dieses Buch möchte ich mich in erster Linie bei Hendrik Frerking bedanken, der Edoberts Geschichte mehrmals über sich ergehen ließ, mir den Verlag zeigte und mir auch sonst mit Rat und Tat zur Seite stand.


  Ebenfalls gilt mein Dank Testleserin Elke Pohlmann, ohne deren wertvolle Anmerkungen und genaue Korrekturen die Geschichte heute nicht in dieser Form vorliegen würde und die fürs Testlesen trotz zahlreicher Überstunden und anderer Ärgernisse viel wertvolle Zeit opferte.


  Ohne euch beide wäre Edobert auf dem Weg quer durch die (noch) namenlose Welt sicher entweder verhungert oder gefressen worden. Eine wahre Epidemie akuter Stoffwechsel-probleme unter allen fleischfressenden (beziehungsweise aasfressenden) Tieren der Koboldwälder und vermutlich auch ihren unterernährten grünen Herren selbst wäre eine Folge hiervon gewesen, die wohl niemand sonderlich begrüßt hätte.


  Kurz gesagt: Vielen Dank euch, Annalena Tschudi für die Hilfe beim Exposé sowie dem AAVAA-Verlag fürs Verlegen des Buches und natürlich allen Lesern, die Edobert bis zum Ende seiner Reise gefolgt sind!


  


  Samuel Pfalzer


  


  


  


  


  Ein Großteil der im AAVAA Verlag


  erschienenen Bücher sind in den


  Formaten Taschenbuch, Großdruck und Mini-Buch


  sowie als eBook in den gängigen Formaten erhältlich.
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